




































































































Wir müssen natürlich wissen, daß Sartre selbst auf alle Rechtfertigung des 
Lebens verzichtet und im dauernden Freien Entwurf nach vorne allein die 
Sinngebung des Sinnlosen verwirklichen will. Aber sei dem wie dem sei, 
wichtig ist, daß eben nur auf den Trümmern der Selbstrechtfertigung die 
Ethik des freien Entwurfs sich erheben kann. 

Wenn der Mensch also maßlos ist, nach vorne drängt, die Welt perfektio¬ 
nieren will und sich selbst, dann tut er das alles im Grunde nur, weil er 
selbst das Maß nicht erfüllen kann, dem er sich unterworfen sieht. Das ist 
ein unglaublicher Gedanke! Ist das wahr, dann entspringt also aller Versuch 
des Menschen, sich und die Welt zu vollenden, immer schon aus der Forde¬ 
rung, die mit seinem Leben über ihm ausgesprochen ist, dann kann er ihr 
darum nie genügen, weil dieser Anspruch und dieses Urteil — sein Leben 
selbst ist. 

Dann muß sich aber der Blick umwenden: Wir müssen fragen, woher denn 
dieses mit unserer Existenz gegebene Ungenügen und Gefordertsein rührt! 
Wieder darf ich, denke ich, mit einem Schriftstellerzeugnis pointieren, was 
wichtig ist. Ernst Jünger hat sich in seinem Roman Heliopolis mit der Welt 
der Perfektion auseinandergesetzt. An entscheidender Stelle läßt er seinen 
Helden Lucius die Worte sprechen: 

„Christus war stärker als Plato, als Sokrates. Man sah das am Schicksal all 
dieser Reiche, die unter dem Kreuz standen: das Leben in ihnen war beweg¬ 
ter, ergreifender, doch unbestimmter und führte immer an den Abaründen 
vorbei. Zuweilen hatte Lucius gehofft, daß sich Heliopolis zum alten Glanze, 
zur feierlichen Würde magischer Städte erheben würde, in denen ein höch¬ 
stes eingeweihtes Wissen das Leben bewegte wie ein Uhrwerk, das auf 
Saahiren schwingt. Das waren Augenblicke, in denen er Christus haßte; der 
Galiläer hatte für immer diese Möglichkeit zerstört. Er wirkte weiter als die 
revolutionäre Grundmacht dieser Erde und würde jedes Bauwerk, jeden 
Tempel stürzen, der auf irdische Wohlfahrt, irdisches Glück gegründet war. 
Er hatte den Schwerpunkt der Geschichte transzendiert. Er hatte eine Unbe¬ 
kannte in sie eingeführt. Der Mensch war unberechenbar geworden; die alten 
Gleichungen gingen nicht mehr auf." 

Damit beschreibt Jünger eine geschichtliche Wahrheit: Daß die Menschheit 
so unausweichlich dem bleibenden Ungenügen überantwortet bleibt, das rührt 
von Christus her. Auf Ordnung war der Mensch von jeher bezogen. Sein 
Gewissen band ihn ans Maß. Aber durch Christus wurde dieses Gewissen zu 
sich selbst befreit: Es reicht nicht aus, geforderten Leistungen zu entsprechen; 
es geht darum, daß der Mensch sich selbst entspricht Und das Gewissen 
würde erst recht dem Maß unterstellt: Gott selbst. „Darum sollt ihr voll¬ 
kommen sein, wie euer Vater im Himmel vollkommen ist", so hat der Herr 
gesagt. , 

Damit ist aber, das hat Ernst Jünger vorzüglich erfaßt, die Möglichkeit, die 
Welt als Ordnung, in sich ruhend, darzustellen oder zu erfüllen, für immer 
zerstört. Der Mensch ist auf Gott selbst als auf sein Maß bezogen. 

Ungeheuer ist diese Herausforderung des Menschen. Sie hat sein Wesen zu 
Künsten und Entfaltungen befreit, wie sie noch nie in des Menschen Sinn 
gekommen waren. Aber sie hat den Menschen auch jede Hoffnung auf 
eigene Vollendung genommen. 

Indem Christus dem Menschen die Vollkommenheit, das Perfectum, als Maß 
gibt, macht er ihn zum immer und ewig Im-perfecten. Das ist seine Größe, 
aber auch sein Leiden. 

III. Rechtfertigung als Horizont des Menschen 

Wer den Gegensatz zwischen Ost und West erfassen will, der muß ihn tief 
genug ansetzen. Es genügt nicht, daß er die Kapazität von Industrie und 
Wirtschaft vergleicht und dann sein Urteil macht. Es ist auch unzulänglich, 



dip Gesellschaftssysteme gegeneinander zu setzen Denn es kann wohl sein, 
daß an vielen Punkten die Erfahrung das Sozialistische an anderen das 
Private bestätigt- da stehen wir noch vor Überraschungen. Nein, entscheidend 
ist allein die Präge, ob der Mensch in seinem Drang zur Perfektion, in seiner 
Mnßlosiakeit sich dem Maß unterstellt, dem Urteil, das ihn zum Imperfectum 
stempelt9 oder ob er sich vermißt und alles Maß und Urteil über sich ver¬ 

leugnet. 
Unter diesem Gesichtspunkt ist die östliche Doctrin eindeutig maßlos, weil 
hier der Mensch sich selbst das Maß setzt; er will eine abgeflossene, in 
sich selbst vollendete Welt. Die westliche Welt dagegen ist offen: sie bekennt 
ich zur Unvollendbarkeit des Menschen und der West; sie bekennt sich zur 

Erfahrung, daß alle Anstrengung und Verwirklichung den Menschen nur noch 
un-vollkommener macht. 
Dieser Gegensatz ist eindeutig. Aber was kann das schon bedeuten? Wir 

Westen9 wir Europäer, können daraus keine Rechtfertiaung unserer selbst 
ziehen S\Vi'r 'bekennen uns zwar dazu daß die offene Welt die überlegene 
ist nicht an Leistungen vielleicht - obwohl auch die Leistung des Offenen 
auf die Dauer schöpferisch ist -, sondern eben um die Offenheit. Aber wis¬ 
sen wir, was wir damit tun? 

grimme des Gewissens, sie ist nicht unser besseres Selbst. Sie spricht viel- 
Die Stimme des ^ew'sse , gegenüber. Sie spricht als das unruhiae. das 

mM t,r rïwissen Dieser Wahrheit gilt es standzuhalten: Daß wir Men- 
sehen” uns^r Leben niemals dem Urteil entziehen können und daß dieses 
Urteil ständig unsere Rechtfertigung ebenso herausfordert wie zugleich in 

Frage stellt. , . 
Schrecklicher Widerspruch, der der Mensch selber ist: ihm wird ständ-g 
scnrecKi uann nicht sterben, aber leben kann er auch nicht. Er 
gleicht dem siechen König Amphortas, der an der Speerwunde krank ist und 
doch nicht sterben kann. 
u- wir an der Stelle, an der zu ihrer Zeit Paulus und Luther nestan- 
Hier stehe empfand als er noch der Pharisäer Saulus war, Christus 
den hohem Paul s emotana Ansehen. Er stellte alle Anstrengungen 

"ls du Then nach dem Gesetz sich selbst zu rechtfertigen vor Gott, in 
des Mens ■ tf,er. Er erfuhr bei seinen Bemühungen, vollkommen zu 
Fraae. Und Werke daß er immer weiter von der Rechtfertigung sich 
WetrfdentdU,Tnd e begann Gott zu hassen, weil er ihn in diese ausweglose 
entfernte, Un , ^ ^mri Urteil. Sie erfuhren also beide, daß Gott sie im 
Fnge hineintn g^mühung, sich selbst zu vervollkommnen und 
Gewissen a _ zerstörte. Immer ist Gottes Urteil dem Menschen über, 
a,SOr 7heraus und verurteilt ihn doch zugleich als unvollkommen, 
es fordert vprsfehen, daß der Mensch sich aufbäumt und den Zaum ab- 
Mon Lann w , Gott ihm da umlegt. Aber Jedes Reißen und Beißen macht 
schütteln w'J'Ä^'och fester. Und wenn er wie ein wildgewordener Gaul 
den Zügel festbeißt und losrast, dann kommt dennoch der Augenblick, wo 

er müde wird oder stürzt. 
I »u Ur und Paulus erlebten in dieser Bedrängnis durch Gott die Wen- 
luther aber und PauluSnn ^ ^ allgemein mit dem Wort Gnade andeu¬ 

tete9^ erfuhren diese beiden Männer konkret und deutlich in der Begeg¬ 

nung mit Christus: 
F, iss die eigentliche Verdrehung und Zerstörung des menschlichen Wesens, 
C ' j , Mtntdi meint selbst vollkommen, selbst wie Gott sein zu können 
wenn der Vollkommenheit des Menschen liegt nicht und nie in ihm 
un, ”J T en 'be Got s ewird ihm von Gott geschenkt. Rechtfertigen kann 
der Mensch sPich nicht und nie selbst; Gott rechtfertigt den Sünder. 

Der Mensch ist und bleibt aus sich selbst ein Im-perfectum. Gott macht ihn 
perfekt; ja er ist der Perficiend des Menschen. 
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Diese Wendung verwandelt den Menschen und die Welt. Der Mensch, der 
I ij s if j?r vollständig hält, der ist nicht im Himmel, sondern in der Hölle 
Und alle, die eine Welt ohne Gott komplett, perfekt machen wollen, schaf- 
ten in Wahrheit eine Hölle, wie an den totalen Staaten und den totalen 
Revo utionen abzulesen ist. Gerade ihr Idealismus ist ihr Laster, von unserem 
erlauben her gesehen. 

Andererseits: wer sich dem Urteil der Forderung Gottes in seinem Gewissen 
unterstellt der steht zwischen Himmel und Hölle; der ist eben auf der Erde, 
die unser Ort ist, an dem wir uns bewähren müssen. Aber unsere Verkehrung, 
unser Fall hier auf der Erde beruht dann nicht so sehr darauf, daß wir 
dieses oder jenes pexieren, daß wir, mit Friedrich Wilhelm I. zu sprechen, 
mannigmal etwas Krummes machen. Unsere Verkehrung liegt darin, daß wir 
immer schon Gottes Liebe als eine Forderung empfinden, der wir entspre¬ 
chen müssen, anstatt eine Gabe, von der wir leben dürfen. 

Luther hat diesen Unterschied in die Unterscheidungsformel von der justi- 
tia activa und passive gefaßt. Gottes Gerechtigkeit ist keine Forderung mit 
der er den Menschen überfällt und vernichtet, sie ist eine Gabe, die'dem 
Menschen widerfährt, sie fordert nicht Gerechtigkeit, sondern sie macht 
gerecht. 

Wir kennen ja schon in der menschlichen Gemeinschaft diesen Unterschied. 
,®. Menschen, die sich selbst für vollkommen halten und den anderen nicht 

not.g haben die sogenannten „Gerechten Kammacher", die sind unerträg¬ 
lich, die wahren Teufel. Diejenigen aber, die des anderen Menschen bedürfen 
und auf seine Nahe angewiesen sind, die sind eben in ihrer Bedürftigkeit 
— vollkommen. Denn: aus sich selbst vollkommen sein, das ist der Tod 
Erst mit dem Du zusammen komplett zu sein, das ist Leben. 

So steht es zwischen Gott und Mensch. Gott will des Menschen Vollkommen¬ 
heit seim er will ihn vollkommen, reich, überlegen, lebendig machen. Darum 
preist Chnstus die Armen selig. Kierkegaard deutet das'richtig, wenn er 
sagt: Welche Seligkeit ist es für den Menschen, vor Gott allezeit Unrecht 
zu haben. 

Das bedeutet natürlich nicht: Du kannst machen, was du willst, wenn du nur 
auf Gottes Gnade vertraust, sondern es heißt: Die eigentliche Vorausset¬ 
zung unseres Lebens darf die Gnade sein, die Liebe Gottes. Wir können dar¬ 
auf bauen, daß Gott uns Leben schenkt, zum Ziel bringt für uns sorgt 
Vollkommenheit ist eine Vokabel Gottes, mit der Er allein den Menschen 
anredet und schmückt. 

Ich denke, wir begreifen nun leicht, daß die Rechtfertigung auch für uns 
heute das zentrale Thema ist. Es geht heute wie zu Luthers Zeiten um die 
Alternative von Selbstrechtfertigung des Menschen oder Rechtfertigung des 
Sünders durch Gott. ö a 

Freilich liegt das Thema heute sozusagen in einer anderen Tonlage Luther 
ging es um die Auseinandersetzung mit der drohenden Selbstrechtfertigung 
des Œnsten durch die guten Werke. Heute geht es zunächst einmal darum, 
w nW |ue halreuUnd fermen, daß nicht und nie der Mensch sich und die 
Welt selbst perfekt machen kann, sondern nur Gott. Erkennen wir das bitte 
gut Die Fragestellung hat sich gegenüber Luthers Zeiten erweitert: Es geht 
nicht mehr um des Menschen Tun vor Gott in seinem persönlichen Bereich. 
Inzwischen ist die ganze Weltwirklichkeit fast mit ihren Kräften in den 
Verantwortungsbereich des Menschen getreten. Sagt er jetzt: Vollkommen 

tTon an de Perfekfo d 'w'n' à Welt und will seine eigene Perfek¬ 
tion an der Perfektion der Welt wahrmachen. Aber wenn auch der Kreis der 

S“ 9eZ09den T' rh die Ņ und ihre Kräfte einbezieht, 
wie bei Paulus Äei Luther ' * 96Schla9en wird' heufe "°ch dieselbe 



Aber nicht nur ist der Kreis weiter, der um diese Mitte geschlagen ist Der 
Kreis selbst wird heute in Frage gestellt. Es geht uns nicht darum ob der 
Mensch sich vor Gott zu rechtfertigen versucht oder Gott den Menschen 
rechtfertigt, sondern viel umfassender darum, ob überhaupt die Existenz 
des Menschen der Rechtfertigung bedarf. Das ist die Stunde des Atheismus- 
Nicht daß er Gott als ein metaphysisches habelwesen oder als eine Erfin¬ 
dung der Ausbeuter bekämpft, sondern: er leugnet die Fragestellung: Alle 
Perfektionierung der Welt ist nur — Entwicklung, aus der Materie geboren 
Nicht von Gott stammt das Maß, sondern von der Erde selbst. 

Das ist die Alternative, die neu ist. Der Mensch will aus dem Kreis, den die 
Frage der Rechtfertigung um ihn und die Welt zieht, heraustreten. So meinte 
es Nietzsche, so denkt der dialektische Materialist. Um diese Entscheidung 
geht es in der Welt. Es ist im Grunde die Entscheidung Christus_Anti¬ 
christus. 
Wer innerhalb des Kreises bleibt, wer sich also einem Urteil unterstellt und 
Anspruch, der muß dann eine neue Entscheidung treffen: Die zwischen 
Idealismus und Christentum. Gehört, wie z. B. Karl Jaspers mit schöner 
Deutlichkeit sagt — der die Rechtfertigung den dem Philosophen fremdesten 
Gedanken nennt —, die Offenheit als Unvollendbarkeit einfach zum krea- 
fürlichen Sein des Menschen, ist sie seine Struktur, dann kann von Schuld nur 
insofern die Rede sein, als der Mensch immer wieder den Ansporn spürt, 
aufzustehen und weiterzulaufen. — Oder es ist eben das ein Ausweichen vor 
Gottes eigentlichem Anspruch. Im letzteren Fall ist die idealistische Grund¬ 
position „immer strebend sich zu bemühen" schon Ausdruck einer Verkeh¬ 
rung: der Mensch läßt Gott nicht seine Vollkommenheit und Weisheit und 
Gerechtigkeit sein, sondern versteht den Anspruch nur noch als Aufforderung 
zur unendlichen Annäherung. 

An dieser Stelle liegt wahrscheinlich die eigentliche Schwäche von allem 
Fiumanismus. Er stellt sich dem Urteil Gottes nicht wirklich. 

Erst für die, die sich diesem Urteil Gottes stellen, kommt die Entscheidung 
zwischen evangelischer und katholischer Position in Sicht. Luther stand als 
Mensch unter der Forderung: Die Gnade, die der Mensch in der Taufe, im 
Sakrament und in der Absolution empfängt, muß ihn instandsetzen, voll¬ 
kommen zu sein. Hier entstand seine Anfechtung: er erreichte auch als 
frommer Christ den Stand vollkommener Heiligkeit nicht. Da erlebte er es 
als die große Befreiung seines Lebens, die ihm die Lebensfreude wiedergab: 
Gott selbst in seiner Liebe ist die Vollkommenheit des Menschen. Er ist in 
Christus unsere Gerechtigkeit. Der Christ darf also stets von dieser aus¬ 
gehen; er soll sich hüten, auf sie hinzustreben. Die guten Werke begründen 
nicht den Gnadenstand, sondern sie folgen aus ihm. 

Auf diesem Unterschied zwischen den Anschauungen der beiden Kirchen liegt 
aber heute der Akzent nicht. Der hegt vielmehr auf der grundsätzlichen 
Frage, ob der Mensch überhaupt sich vom Anspruch Gottes noch treffen und 
sich dem Urteil unterstellen will oder ob er die Vollkommenheit als seine 
eigene Erfindung und auch sein Werk betrachtet. Hier werden heute die 
entscheidenden Kämpfe ausgefochten. Ob Rechtfertigung oder nicht. Die 
Frage nach dem Wie folgt dann erst: 

Dieses Wie muß dann freilich auch geklärt werden: Ob der Anspruch, das 
Urteil nur ein Stimulans für den Menschen ist, um ihm die nötige Span¬ 
nung zu geben, oder ob der Mensch vor diesem Anspruch eben sein Leben 
verwirkt hat. So lautet die religiöse Alternative zwischen Humanismus und 
Christentum. Und ist auch die entschieden, dann taucht als letze Frage 
Luthers auf, ob denn das Gutsein je ein Wesenszug des Menschen sein kann. 
Fast möchte ich sagen, das ist eine Frage der Sprachregulierung. 

Der Reformator erfuhr in seinem Gewissen: Nie ist der Mensch gut! Gott 
allein ist gut; und er allein macht gut; auch mein gutes Werk ist nur seine 
Gabe. Die alte Kirche dagegen gebrauchte das Wort „gut" unbefangen auch 



der englischen (appointed to be read in churches): 
„Glory to God in the highest and on earth peace, 
good will toward men." 

von der Handlung des Christenmenschen. Das kann man tun, solange mart 
es unbefangen tut. Wenn aber die krage erwacht, ob der Mensch guter 
Handlungen fähig sei, dann kann die Antwort nur lauten: Gott allein ist 
gerecht und macht gerecht. Der Mond hat sein Licht, er scheint uns des 
Nachts. Aber er hat seinen Schein — nur von der Sonne. 

Der Mensch ist unvollendet. Er ist am Experimentieren. Er ist auch selbst 
ein Experiment. Er ist ein faciendum, kein factum. Er ist ein Imperfektum, 
kein Perfekt. Die Frage ist, wie er sich mit dieser seiner Bestimmung zur 
Vollkommenheit auseinandersetzt, wie sein Leben gerechtfertigt wird. 

Luther hat diese Frage auf die Spitze getrieben. Sie erscheint als ein con- 
fessionelles Fündlein. Aber gerade in dieser Form führt sie auch zur größten 
Freiheit. 

Wir können hinter sie nicht zurück. 

Aber — dringen wir vielleicht über sie hinaus? 

Lukas 2,14 — Eine textkritische und exegetische Studie 

Zum Gedächtnis Konstantins von Tischendorf, der vor 100 Jahren, am 
6. Februar 1859, die bislang älteste griechische Handschrift des Neuen Testa¬ 
mentes in dem Katharinenkloster des Sinaimassivs wie von ungefähr ent¬ 
deckte und vor der Vernichtung rettete, soll im folgenden der sogen, enge- 
lische Lobgesang Luk 2, 14 sowohl textkritisch als exegetisch beleuchtet wer¬ 
den. Es soll dies geschehen, weil dieser Lobgesang nicht nur überhaupt Sinn 
und Zweck des Evangeliums Christi trefflich bezeichnet, sondern dessen 
Wortlaut und Deutung durchaus nicht einheitlich, sondern recht mannigfaltig 
dargeboten worden sind, noch heute, 100 Jahre nach Tischendorfs denk¬ 
würdigem Fund. 

Dieser übelstand wird am besten veranschaulicht durch folgende Zusammen¬ 
stellung, nämlich der 3 wichtigsten, dem IV. Jahrhundert entstammenden 
Wiedergaben des Lobgesanges: 

1. die des sogen. „Codex Sinaiticus" Tischendorts: 

»S6^a e'v üqxöTou; 9scö xal z'tci yvj? sEpv)ur( sv aviFpcurroip euSoxiap», 

2. die der auf Hieronymus zurückzuführenden Vulgata: 
„gloria in altissimis Deo et in terra pax 
hominibus bonae voluntatis" und 

3. die des dem Ulfilas zuzuschreibenden codex argenteus in gotischer 

Sprache: 
„vulpus in hauhistjam gupa jah ana airpai gawairpi in rnannam 
godis viljins" 

und dazu auch der 3, sämtlich dem XVI. Jahrhundert entsprossenen wie: 

a) der deutschen Wiedergabe Luthers: 
„Ehre sei Gott in der Höhe und Friede auf Erden 
und den Menschen ein Wohlgefallen", 

b) der französischen: 
„Gloire soit à Dieu au plus haut des cieux, paix sur la terre, 
bonne volonte envers les hommes" und 



Sei dieser Zusammen- und Gegenüberstellung ist doch vor allem nicht zu 
übersehen, daß beide Gruppen geschlossen voneinander wesentlich abwei¬ 
chen und die ältere Gruppe die Zweiteilung mit 2 Nominativen vertritt, die 
jüngere Gruppe dagegen die Dreiteilung mit 3 Nominativen. 

Luther darf dabei freilich die Führerrolle nach allem lediglich zeitlich als 
Vorgänger oder nur indirekt zugesprochen werden. Sahen doch sehr viele 
und wohl die meisten damals ebenso wie Luther in Erasmus eine „Leuchte 
der Wissenschaft", die beachtet werden mußte, und insbesondere dessen 1516 
bei Proben in Basel herausgebrachte Ausgabe des griechischen Neuen Testa¬ 
mentes als unbedingt maßgebend an! War Erasmus aber selbst doch auch 
wiederum bei jener Ausgabe, wie heute feststeht, nicht unbefangen und 
keineswegs gründlich genug vorgegangen, sondern vielmehr, wie er immer 
um seine Anerkennung, rechtsgläubig zu sein, bemüht war, auch ängstlich 
bestrebt sich an Handschriften zu halten, die ihrerseits aus trinitarischen 
Rücksichten die Dreiteilung, wenn auch gleichsam bona fide,eingeschmuggelt 
hatten Indes dürfte es doch wohl, nachdem schon vor 100 Jahren dank 
Tischendorfs Fund die Zweiteilung in diesem Lobgesang gleichsam nach 
Christi eigenem Wort Matth. 18, lö auch auf dreier Zeugen Mund gestellt 
war für uns als evangelische Christen und Kinder der Reformation, ja, auch 
im Sinne Luthers, der zu seinen Lebzeiten nie ruhte, den Bibeltext zu ver¬ 
bessern längst an der Zeit sein, die Dreiteilung in unseren Bibeln nicht 
Irinnpr 'zu behalten oder doch der Zweiteilung wenigstens in Form einer 
Anmerkung, wie es ähnlich schon bei dem Taufbefehl Matth. 28, 19/20 ge¬ 
schehen ist' Raum zu geben, anstatt weiter lutherischer als Luther zu sein 
und sich der katholischen Kirche gegenüber, die in dem Lobgesang die Zwei¬ 
teilung seit alters bewahrt hat, selbst fortgesetzt ins Unrecht zu setzen. 

Allein ebenso wenig ist bei der älteren Handschriftengruppe der sogenannte 
Chiasmus die kreuzartige oder antipodische Stellung der entsprechenden, 
cvnfaktisch aleichwertigen Wörter, zu übersehen, den von der jüngeren 
Gruppe nur die englische Wiedergabe noch aufweist. 

7,mächst maa nun zwar solch ein Chiasmus etwas ganz Zufälliges sein, was 
einem jeden der mündlich oder schriftlich sich äußert, völlig unabsichtlich 

- „na'efähr sehr wohl unterlaufen kann; es scheint zudem sonst im 
allaemeinen9 doch auch nur etwas Äußerliches zu sein und allenfalls ein 
Mittel die Einförmigkeit der Darstellung — wie sonst etwa durch Betonung, 

hi ' à<^ die Wortstellung — wohltuend zu unterbrechen. Doch wo hier 
wenigstens in der ältesten griechischen Überlieferung des Lobgesanges neben 
dem Chiasmus bei nur insgesamt 11 griechischen Wörtern noch ein 2. sti¬ 
listisches Mittel die Darstellung bereichert, nämlich das bisher kaum beach¬ 

tete Wortspiel «8ö6a. . .suSoxia?» und dieses so9ar die markantesten Stel¬ 
le clcc Inhaesanges, den Anfang und den Schluß, angewiesen erhallen hat, 
durfte doch9wohl die Annahme oder nur die Vermutung nicht als töricht 
abzulehnen sein, daß hier Chiasmus und Wortspiel ihren besonderen Zweck 
haben Oder sollte nicht vielleicht, während das Wortspiel«86£a suSoxia?», 

, i'u„0,nnn gleichsam umrahmend, das Ganze zusammenfaßt und nach 
dSßen abschließt der Chiasmus bezwecken, die beiden Hauptsätze zusam¬ 

menzuhalten und'gegen die 3 letzten Worte «sy àv&p(iroïi<; sûŞoxfa?« 
„h„.«rhließen als gegen eine adverbiale oder nebensatzartige Bestimmung 
ZI, den beiden Hauptsätzen und möglichenfalls als gegen eine, sagen wir, 
condicio sine qua non" zu jenen? Denn diese Annahme bzw. Vermutung 

kt doch 'gewiß nicht abwegig, weil der Genitiv «euSoxia?» als 
Genitives gualitatis" ohnehin syntaktisch-logisch limitierende, beschrän¬ 

kende oder konditionale Bedeutung hat, die sogar noch durch die anklm- 
nonde und ausklingende Stellung in dem Lobgesang ein- und nachdrucksvoll 
gesteigert und als wichtig gekennzeichnet wird! 

a - I „vutint ist indes hierbei schon, daß jener Genitiv auch von allen 3 an- 
gefühHen ätren Wiedergaben des' Lobgesanges aus dem IV. Jahrhundert 



bezeugt und deshalb auch als ursprünglich und maßgebend anzuerkennen ist. 
Das Gleiche ist aber der Fall bei der 3. präpositionellen Bestimmung des 
Lobgesanges «èv ävtkpcoTco!,:; sûSoxîac;», obgleich die Vulgata die Prä¬ 
position nicht hat, sondern, den einfachen selbständigen Dativ «avffpcoirott; 
£Û 8 o X I’a<; » . Allein hat sich zweifelsohne einem Hieronymus, der bei 
seiner bekannten Gelehrsamkeit gegen Ausgang des IV. Jahrhunderts seitens 
des römischen Bischofs Damasus beauftragt war, dem geradezu heillos 
verwilderten Zustand der altlateinischen Übersetzungen des Neuen Testa¬ 
mentes, der sogenannten Itala, ein Ende zu machen, und so die Vulgata 
schuf, bei seiner von ihm selbst nicht verhehlten ängstlichen Vorsicht, „ne 
multum a lectionis latinae consuetudine discreparent!", der bloße präposi¬ 
tionsfreie Dativ nur ohne wirkliche Berechtigung empfohlen. Denn mochte 
auf diese Weise auch eine überraschende, ja, verblüffende Kontinuität 
oder Ebenmäßigkeit der beiden Sätze erreicht werden, wie hätte alsdann bei 
ursprünglichem Vorhandensein solcher Ebenmäßigkeit, sei es ein intelligenter 
oder sei es ein weniger intelligenter Gewährsmann, denn nur darauf ver¬ 
fallen können, noch mit einer 3. präpositioneilen Bestimmung in dem Lob¬ 
gesang aufzuwarten, wo schon 2 da sind und auf diese Weise obendrein 
die Kontinuität zerstört wird. 

Nachdem jedoch so der Wortlaut des Textes, wie ihn Tischendorfs codex 
Sinaiticus verbürgt, als authentisch und ursprünglich erwiesen und ebenfalls 
der syntaktische Aufbau dieses überlieferten Lobgesanges klargestellt ist, ist 
nunmehr auch der Weg frei für die Deutung des Wortlautes. 

Dabei sind von den insgesamt 11 Wörtern des Lobgesanges eigentlich nur 
2 mehr oder weniger umstritten, nämlich: 8 6 cj a und euSoxfa mit¬ 
hin das Wortspiel zu Anfang und am Ende. Wir stehen damit aber gleich¬ 
sam vor einem Kunstschloß, das leicht zu öffnen ist, wenn man den passen¬ 
den Schlüssel hat; wo wir ihn indes zur Zeit noch nicht zur Hand haben, sind 
wir gewissermaßen in der Lage eines Kunstschlossers, ohne etwa auch so¬ 
gleich Geldschrankknacker werden und vielleicht gar die Bekanntschaft des 
Herrn Staatsanwalts machen zu müssen. Wer aber Kunstschlosser sein oder 
nur vorübergehend einmal spielen will, der muß unbedingt Umsicht haben 
und überdies auch viel, viel Geduld! 

Nun wohl, auch wir gehen vor wie ein Kunstschlosser, sehen uns das Kunst¬ 
schloß, das Wortspiel «86f;a ... . süSoxiac », ganz gehörig und von 
allen Seiten an und gewahren, daß beide Wörter den gleichen Wortstamm 
«8o X » in sich tragen und daß dieser Wortstamm mitsamt dem des alt¬ 
griechischen Wortes »Seixvüvat,«, das sprachgeschichtlich durch ger¬ 
manische und hochdeutsche Lautverschiebung zu unserem „zeigen" und 
„zeichnen" geworden ist, letztlich die Bedeutung des Sichtbar- und Augen¬ 
fälligseins wie auch des Sichtbar- und Augenfälligmachens hat. So mannig¬ 
faltig aber die Wortbildungen von einem und demselben Wortstamm sind, 
ebenso mannigfaltig sind auch deren Bedeutungen; darüber hinaus kann 
indes auch dieselbe Wortform sogar je nach der Stellung im Satze und je 
nach dem Zusammenhang eine unterschiedliche Bedeutung oder gar eine 
besondere Färbung, Tönung oder Nuance annehmen. 

Welch eine Fülle von Bedeutungen wird so aber für das Wort «86i;a» 
in unseren Wörterbüchern aufgeführt, wie z. B. im Lateinischen: opinio, 
sententia, existimatio, laus, honos, gloria, nimbus, magnificentia, excellentia, 
ornamentum, decus, maiestas u. a., und im Deutschen: Meinung, Ansicht, 
Vorstellung, Erwartung, Geltung, Ruf, Ruhm, Wahn, Schein u. a.l In den 
biblischen Büchern des Neuen Testamentes wird «861; a » auch deutsch 
so sehr unterschiedlich wiedergegeben und allein von Luther durch „Ehre, 
Preis, Klarheit und Herrlichkeit" und selbst in diesem Lobgesang von diesem 
so, von dem anderen anders! 



Offenbar aber wird Luther um die deutsche Wiedergabe dieses vieldeutigen 
Wortes an der Spitze des doch programmatischen Lobgesanges lange und 
ernstlich gerungen haben, bis er sich für das deutsche Wort „Ehre" entschied. 
Indes dürfte er sich nach allem dafür wohl aus dreierlei Gründen entschie¬ 
den haben, nämlich: als Gottesmensch, als deutsch-germanisches Glied der 
menschlichen Gesellschaft oder als Volksmann, jedoch auch aus seinen beson¬ 
deren Lebenserfahrungen oder persönlichen Erlebnissen. 

Denn vergegenwärtigen wir uns nur, wo, wann ,und unter welchen Verhält¬ 
nissen Luther das Neue Testament und damit auch diesen Lobgesang über¬ 
setzte und überhaupt das Riesenwerk der Bibelübersetzung angriff! Lassen 
wir uns im Geiste doch nur einmal zu ihm führen auf sein schlichtes Wart¬ 
burgzimmer, das ihm 1521/22 angewiesen war als „Junker Jörg"! Wir wer¬ 
den dann verstehen, wie es ihm nach all dem, was vorausgegangen war, 
schon Muße bot, sein Reden, Lehren und Handeln gründlich zu überprüfen 
und darüber nachzudenken, was er, der Bergmannssohn, als pflichtbewußter 
Dr sacrae paginae in Wittenberg gelehrt und in seinem Leben gefordert und 
vertreten hatte, nicht ohne darob von der Kirche ausgestoßen und in den 
Bann getan zu werden, wie er alsdann, nachdem er zu Worms vor Kaiser 
und Reich und aller weltlichen Macht und Herrlichkeit gestanden hatte, aus 
Gleichem Grunde in die Acht erklärt und dadurch recht- und schutzlos gewor¬ 
den war. Wir werden ferner alsdann auch verstehen, wie er zugleich wohl 
daran dächte, daß er vor rund 10 Jahren selbst als frommer Pilger zu Fuß 
von Kloster zu Kloster gen Rom gewandert sei und diese heilige Stadt, den 
Mittelpunkt der Christenheit, nicht ohne andächtiges Schauern betreten habe, 
alsbald aber erkannte, daß all die Pracht und Herrlichkeit, die «ö'o^a», 
dort nur eine Decke war, unter der Lug und Trug, Sünde und Bosheit wu¬ 
cherten und mit Abscheu diese Stadt darob verlassen habe und nach Witten¬ 
berg zurückgekehrt sei. Wir werden deshalb aber begreifen, wie Luther es 
widerstehen mußte, das Wort «áô£a» in dem Lobgesang wiederzugeben 
durch ein Wort, das ähnlich wie die Wörter «SoĶcr.» und „gloria" damals 
in Rom und heute verkehret war und noch verkehret wird! 

Luther wird sich jedoch als nüchtern und sachlich denkender Mann, der er 
war um für das «So!;a» an der Spitze des Lobgesanges das erwünschte 
unmißverständliche deutsche Wort zu finden, ähnlich wie er es später 153U 
in seinem Sendbrief vom Dolmetschen" forderte, schon damals umgesehen 
und umqehört haben unter den deutschen Verhältnissen. Dahingestellt blei¬ 
ben mag dabei freilich, ob es Luther bekannt war, wie schon Tacitus um 
das Jahr 100 bei den Germanen das Volk in Stamme geteilt sah und an 
der Spitze der Stämme je ein Führer stand, dem die Stammesangehörigen 
als Gefolasmannen folgten und wo sich auch etwas herausbildete wie „Ehre" 
a Gefofqschafts-, Mannen- und Führertreue! Dahingestellt bleiben mag 
ehenfalls ob Luther etwas erfahren hatte, wie 700 Jahre nach Tacitus ein 
altsächsischer Mann in der „Heliand-Dichtung" Christum und seine Jünger- 
schar als solch eine altgermanische Gefolgschaft hinstellte. Dahingestellt mag 
endlich auch sein ob Luther in dem Summepiskopat der Reformationszeit 
ienes Gefolqschaftsrecht erkannt hat mit seinem Rechtssatz „cuius regio, eius 
reliaio" Luther knüpfte vermutlich doch, wenn nicht bewußt, so doch unbe¬ 
wußt, an die alte Gefolgschaftstreue an und mag so auch zu dem Begriff 
„Ehre" gekommen sein. 
Ausschlaggebend und entscheidend wird aber bei der Wahl dieses Begriffs 
für Luther gewesen sein, daß er ein Gottesmensch war und damit ein Mensch, 
jpc cirh nicht so sehr von Gott abhängig fühlte, sondern vielmehr Gott unbe¬ 
dingt verpflichtet. Oder zeigt sich dies nicht, wenn er 1505 ins Kloster ein- 
tritt um Gott sich ganz zur Verfügung zu stellen, und dort an frommen 
übunaen sich schlechterdings nicht genug tun konnte, wenn er 1517 seine 
95 Thesen an die Tür der Schloßkirche zu Wittenberg anschlug und bei den 
folgenden Disputationen sich nur auf Gottes Wort berief, wenn er 1520 in 



Semen 3 großen Reformationsschriften nur den Weg zu Gott frei zu machen 
suchte und gegen Ende des Jahres bei Verbrennung der Bannbulle Gott 
selbst auf den Plan rief, 1521 aber sogar vor Kaiser und Reich die Forderung 
erhob, doch mit Gottes Wort ihn zu widerlegen, nicht ohne darob der 
Reichsacht zu verfallen und dann gleichsam vor die Wahl zwischen Tod und 
Nichtstun sich gestellt zu sehen una seiest dem leibhaften Teufel gegenüber! 
Dennoch hat Thiel in seinem zweibanaigen Lurherwerk keinen Zweitel daran 
gelassen, daß Luther nicht elwa ve.zweifeife an dem Recht und an der 
Wahrheit seines Gotteswerkes der Reformation, vielmehr nach wie vor 
Gottes Wort unermüdlich und unentweg. wie unbeirrt trieb, wir können 
sagen mit 2. Petr. 1,21 ganz wie „die Heiligen Menschen Gottes geredet 
haben, getrieben von dem heiligen Geist" oder nach Joh. 3,2/8 „von Gottes 
Geist angeweht" gleichsam oder auch wie „vom göttlichen Geist erfüllt" 
oder nach 2. Tim. 3,16 geradezu als Gottesmensch! 

Indes wenn Luther so als „Gottesmensch" auf der Wartburg in seinem engen 
Zimmer beim übersetzen saß und in Gedanken versunken kauerte, nicht ohne 
sich um das passendste deutsche Wort für das „Spitzenwort des Lobgesanges" 
zu bemühen, mögen ihm auch andere Gedanken gekommen sein, nämlich 
über Sein und Nichtsein und auch Fragen nach dem Sinn der Welt 'wie nach 
dem Zweck des Lebens überhaupt! Was lag ihm, der sich sonst für sein 
Handeln und Lehren immer auf Gottes Wort berufen hatte, da näher als sich 
wiederum in Gottes Wort zu vertiefen und — was fand er dort sobald er 
nur die Bibel aufschlug, sogleich? 

„Im Anfang schuf Gott Himmel und Erde!" wurde ihm in deren erstem Satz 
zugerufen, kurz und bündig, klipp und klar und fast so, als ob man als 

.r auch gar nicht brauche zu wissen und zu beherzigen. Hieß 
und heißt dies aber nicht, daß „Gott ist das A und O, der Anfang und das 
Ende, der da ist und der da war und der da sein wird (kommt)" wie es 
auch in deren letztem Buch Offenb. 1,8 zu lesen ist, und ferner daß wir 
Menschen Gott auch an seiner allerersten Stelle sehen und belassen sollen 
und müssen bis ans Ende, es komme, was da wolle, mithin uns verhalten 
sollen wie einst die germanischen Gefolgsmänner,, wir können sagen mit 
hervorragendem Taktgefühl und, wie auch viele Naturwissenschaftler es tun, 
einschließlich Albert Einstein, sei es nun in der Überzeugung, daß da wo 
das Wissen aufhört, das Glauben beginnt, oder auch nur, um nicht voller 
Resignation gestehen zu müssen: „Ignoramus"! Ein gleiches feines und her¬ 
vorragendes Taktgefühl dürfte jedoch auch Luther veranlaßt haben, bei 
seiner Wiedergabe des griechischen Wortes «86£a» in dem Lobgesang 
das deutsche Wort „Ehre" zu wählen. Hat dieses Wort doch einerseits nicht 
den schillernden Sinn des griechischen «So^a» und so auch nichts Trüge¬ 
risches, Unwahres! Ist dieses Wort „Ehre" anderseits aber doch auch etymo¬ 
logisch mit den Ordnungsworten „ehe, eher, erster" verwandt, so daß es 
nach .Jesus Wort Matth. 22,21 gleichsam „Gebt Gott, was Gottes ist", näm- 

Ende a°ller Tage bedeutet/' ^ ^ Geschehen bis ans 

Ähnlich ausführlich und eingehend dürfte jedoch nunmehr auch über das 

Sch ußwort des Lobgesanges und des Wortspieles «suSoxt/aq», das rein 
stellungsmäßige, aber stammesverwandte Gegenstück, Klarstellung erwünscht 
sein. a 

Dieses Wort «suSoxia» wie auch das zugehörige Matth. 3,17 begeg- 

nende Verbum «eüSoxstv » sind nun zwar erst Neubildungen der erst 
nach Alexander Magnus verbreiteten griechischen Weltsprache. Beide Wör¬ 
ter gehen aber^prachgeschichtlich zurück auf die sehr beliebte altgriechische 
Redensart «so doxst, |xoi», die soviel bedeutet wie „es gefällt mir 
gut oder „Gefallen haben an", wobei das ursprünglich selbständige ad- 
ver ia e so — gut mit dem übergeordneten Wort zusammengezogen, 



außerdem aber die ursprünglich unpersönlich gebrauchte Redewendung In 
die persönliche Konstruktion übergegangen und «eüSoxta» als substan¬ 
tivischer Begriff enstanden ist mit der Grundbedeutung „Wohlgefallen"! 

Sollten indes diese beiden sprachlich so in Verbindung gebrachten Schrift¬ 
stellen Luk. 2,U und Matth. 3,17 nicht auch eine innere Beziehung zu ein¬ 
ander irgendwie haben und nicht etwa exegetisch in Beziehung zu einander 
zu setzen sein? - 

Ja wird an der letztgenannten Stelle nicht sogar Christus selbst als «eûSoxîa» 
hin- und herausgestellt und daher in den evangelischen Berichten auch mehr¬ 
fach von solchen angegangen, die den Wunsch hatten, wo möglich selbst 
solches Wohlgefallen bei Gott zu erlangen und eine «euöoxta LFs&ü » 
zu werden? Allein die Bescheide, die dabei nach Matth. 19,16/20, 
Mark. 10, 17/31 und Luk. 18, 18/30 „der reiche Jüngling"und nach Matth. 22, 
34/40, Mark. 12,28/34 und Luk. 10,25/37 „der frömmelnde Schrift¬ 
gelehrte" erhalten, beweisen schon, daß alle, die nur sich selbst immer 
im Auge haben, kennen und wollen, mithin die „Ich-Menschen", und 
ebenso alle, die meinen, alles getan zu haben, was sie schuldig waren, 
schlechterdings nicht auf ihre Rechnung kommen werden. Denn Christus selbst 
denkt eben nicht an sich, sondern immer nur an Gott und daran, ihm zu 
dienen, wo, wann und wie er nur kann, wir können sagen, in Hingabe; er 
sucht dabei auch letztlich nie seinen eigenen Willen durchzusetzen, sondern 
in völliger Hingabe Gottes Willen zu seinem eigenen Willen zu machen, 
so daß er allemal spricht wie auch in Gethsemane: „Nicht wie ich will, 
sondern wie Du willst!" und „Nicht mein, sondern Dein Wille geschehe!" 
Er verlangt das Gleiche aber auch von seinen Anhängern immer wieder, 
so oft er ruft, wie Matth. 16,24: „Will mir jemand nachfolgen, der verleugne 
sich selbst und nehme sein Kreuz auf sich und folge mir!", nämlich mit 
einem Wort Hingabe, Hingabe an Gott, nicht ohne diese auch selbst bei¬ 
spielhaft und vorbildlich zu betätigen in seinem Leben und Lehren, Leiden 
und Sterben und so, wie kein anderer es vermag! 

Nach diesem allem mag aber nunmehr versucht werden, den Lobgesang 
Luk. 2,14 auf Grund des maßgebenden Textes, wenigstens zum besseren 
Verständnis abschließend deutsch wiederzugeben, wie folgt: 

„Ehre ist Gott in der Höh’ und auf Erden auch Friede, 
nur soweit Menschen in Hingabe Gott auch recht ehren!" 

Allerdings mag so der Lobgesang uns vor allem in seiner zweiten Hälfte 
fremdartig anmuten. Denn die erste Hälfte zeigt ja nur die betreffenden 
Wörter in der altüberlieferten chiastischen Stellung. Allein der Schluß war 
ja doch bisher überhaupt recht undurchsichtig und daher auch umstritten. 
Er dürfte in der oben dargebotenen Form wenigstens durchsichtiger und 
kaum mißverständlich sein, und zwar, wie oben hinlänglich, ja, über¬ 
zeugend begründet wurde, als „condicio, sine qua non" zu der voraus¬ 
gehenden Hälfte und schwerlich in dieser Bewertung auch beanstandet 
werden. 

Freilich heißt im einzelnen dort « süiSoxta » soviel wie Wohlgefallen schon 
im Hinblick auf Matth. 3,17. Hat aber Christus nach der Schrift nicht etwa 
von vornherein durch sein inniges Verhältnis zu oder durch seine Ver¬ 
bundenheit mit Gott oder durch seine Hingabe an Gott auch bei diesem 
Wohlgefallen gefunden, daß er selbst sozusagen das Wohlgefallen Gottes 
wurde? Kaum ist daher doch auch ernstlich zu bestreiten, daß hier „Meto¬ 
nymie", d. i. Vertauschung verwandter, miteinander irgendwie näher im 
Zusammenhang stehender Begriffe wie nicht selten in den alten Sprachen 
vorliegt und nur zu fragen ist, ob hier unter «euSoxta» Christus selbst 
im Blick auf Matth. 3,17 schon gemeint ist, der das Wohlgefallen bei Gott 
gefunden hat und auch darstellt, oder die Wesensart, die Christum das 



Wohlgefallen Gottes hat finden lassen, mithin dessen Hingabe! Die Wiedel 

gäbe des Wortes «sûSoxîa könnte sprachlich-philologisch allerdings 
daher schon lauten und sogar unter Beibehaltung des Genitivs: „nur soweit 
Menschen sind Christi und darin Gott ehren". Allein vielsagender und ein- 
drmgender, |a, selbst drängender ist hier doch wohl der Begriff „Hinqabe" 
als Christi und darum auch zu empfehlen! 

Freilich sind die letzten Worte des Vorschlages „Gott auch recht ehren" 
endlich überhaupt nicht überliefert, mithin zusätzlich. Indes sind sie doch 
inhaltlich aus dem Ganzen erschlossen und nur angehängt, um das Wort- 
sp'el, wie die Überlieferung es neben dem Chiasmus has, auch in der deut¬ 
schen Übersetzung erscheinen zu lassen, zumal dadurch die „Ehre Gottes" 
eindrucksvoll herausgekehrt wird als der Menschen eigentliche und vor¬ 
nehmste Ausgabe und Ziel! 

EINE FAHRT NACH GRIECHENLAND 

Eine Fahrt nach Griechenland stellt, einer viel strapazierten Redensart zu¬ 
folge, immer eine Fahrt zu den „klassischen Stätten des Altertums" dar. 
Unsere Reise im März dieses Jahres hat zwar auch die „Zeugen der Antike" 
zum Hauptziel gehabt — wie könnte es anders sein —, aber erst nachträq- 
hch auf der Fahrt selbst, kam ich zu der Einsicht, daß es im Grunde das 
Nebeneinander mehrerer, sowohl in künstlerischer als auch geistesgeschicht¬ 
licher Hinsicht gegensätzlicher Epochen ist, das durch die scharfen Kontraste 
die Vorstellung von der antiken Welt, die im Betrachter bisher latent und 
aus der eigenen Phantasie genährt existierte, zurechtrückt und unverwisch¬ 
bar deutlich einprägt. 

Zu diesem Charakteristikum, das an sich schon eine Fahrt nach Griechenland 
über die Sphäre anderer, durch die neuzeitliche Touristik ihrer Besonderheit 
schon nahezu beraubter Auslandsreisen hinaushebt, kommt noch hinzu daß 
einer Eisenbahnreise durch den Balkan noch immer ein leichter Hauch des 
Abenteuerlichen, noch nicht Hundertprozentig-Zivilisierten anhaftet. Man be¬ 
steigt beispielsweise in München den Tauernexpreß, der sozusagen ein schon 
geeintes Stück Europa auf dem Schienenweg darstellt — und schon nach der 
österreichisch-jugoslawischen Grenze ist es mit dem „Expreß" vorbei denn 
m Sudosteuropa ist wie Erich Kästner sagt, „das Halten der Eisenbahnen 
groöe Leidenschaft . Solcherart durchquert der Zug die stark verkarsteten 
Gebirgslandschaften Sloweniens und Kroatiens mit Ljubljana und Zagreb 
fährt sechs Stunden lang durch die endlos scheinende Steppe Mittelserbiens' 
und erreicht gegen Abend Belgrad. Hier legen wir einen Tag Pause ein 
Wir finden Aufnahme in einer Textilfachschule, deren vorwiegend weibliche 
Zöglinge uns freundlich, aber doch ein wenig scheu begegnen bis ein ge¬ 
meinsamer Abend mit „Tänzen und Bräuchen" die Distanziertheit überbrückt 
und man sich plötzlich ausgezeichnet versteht und verständigt. 

Im Belgrader Straßenbild kann man sofort feststellen, daß man bemüht war 
wenigstens den Hauptstraßen eine annähernd westlich anmutende Prägung 
zu geben ohne daß man işdoch, wie wahrscheinlich beabsichtigt, den für 
volksdemokratische Bauten kennzeichnenden Schematismus ganz hat über- 
wmden können. Was allerdings Belgrad doch eindeutig als kommunistische 
Stadt klassifiziert ist das Denkmal des Unbekannten Soldaten auf dem 
Avale, 16 km südöstlich von Be grad, ein Erzeugnis von wirklich bombasti- 
schem Schwulst, das als seine Vorbilder eindeutig den wilhelminischen wie 
den hitlerischen Reprasentationsstil erkennen läßt. 

Nach Belgrad ändert sich das Landschaftsbild. Das fruchtbare Moravatal 
das eigentliche Kernland der Serben, zieht vorbei, und allmählich schieben 
sich die ersten weißen Minaretts zwischen den Hügelketten hervor 



In Skoplie ist nun der Orient wirklich nicht mehr fern: ein ganzer Wald 
von Minaretts überragt die niedrigen Dächer der Stadt. In Ghevgelija ver¬ 
lassen wir dann Jugoslawien und zugleich die Zone der Mitteleuropäischen 
Zeit Aber zuvor müssen wir noch eine peinlich genaue Grenzkontrolle über 
uns ergehen lassen: sonderbar, daß bei kleineren Ländern die Ausreise¬ 
formalitäten oft ein willkommener Anlaß zur augenfälligen Demonstration 
der Souveränität sind. Das gleiche spielt sich dann noch einmal auf der 
griechischen Seite in Idomeni ab, und unversehens windet sich der Zug 
bereits durch die ausgedehnten Vorstädte von Thessaloniki. Die Stadt liegt 
an einer weiten, sehr geschützten Bucht, die sicher einen vorzüglichen Natur¬ 
hafen darstellt. An dieser Bucht führt die „Prachtstraße" Thessalonikis ent- 
lana- mit großzügig breiten Fahrbahnen und Gehwegen, gesäumt von 
Hoteis Banken und anderen Repräsentationsbauten mit vielen merkwürdig 
an den Kolonialstil erinnernden Zinnen und Türmchen. Aber schon in den 
ersten Seitengassen pulst das levantinische Leben in voller Farbigkeit, und 
ie weiter man die den Stadtkern umschließenden Hügelabhänge hinaufsteigt, 
um so mehr spielt es sich auf den immer enger und winkliger werdenden 
Gassen ab in denen zuletzt die Häuser wie an den Abhang geklebt er¬ 
scheinen Von hier oben erscheint die Reihe hoher Bauten an der Ufer¬ 
straße die sich über das bunte Gewirr unzähliger niedriger Dächer erhebt, 
wie gewaltsam aufgepfropft und nicht hierher gehörig. 

Inmitten dieses leicht chaotisch anmutenden Viertels liegt der von grauen 
Mauern umschlossene Gebäudekomplex des Klosters Vlatadon, in dem 
Paulus gepredigt haben soll (Apostelgesch. Kap. 17). In diesem eingefrie¬ 
deten Raum herrscht im Gegensatz zum Lärm draußen eine tiefe Ruhe. Man 
qeht unter einem Dach hellgrüner Aleppokiefern auf die niedrige Kloster¬ 
kapelle zu, die äußerlich nahezu unansehnlich, im Innern unwahrscheinlichen 
Prunk entfaltet: Auf dem Ikonostas, der den Raum in der Breite ganz aus¬ 
füllt reihen sich altersdunkle Darstellungen von Szenen aus der Heiligen 
Schrift aneinander, auf deren Goldgrund — den später die Sieneser Schule 
übernimmt _ die Darstellung Gottes in der griechisch-orthodoxen Vorstel¬ 
lung des Pantokrator", des Allbeherrschers im Mittelpunkt steht: die Vor¬ 
stellung des von keiner Gemütsregung bewegten, majestätischen und darum 
furchtemflößenden Gottes — eine Vorstellung, die sozusagen „noch nicht" 
den darauf folgenden Schritt der Versöhnung vollzogen hat. Von dieser 
Haltunq scheint mir etwas auf die Popen übergegangen zu sein: in ihrem 
Wesen drückt sich, noch unterstrichen durch das Ornat, eine selbstverständ¬ 
liche und wie angeboren wirkende Würde aus, die allerdings durch eine 
aehöriqe Portion Weltklugheit, ja „Bauernschläue", wohltuend und sozu¬ 
sagen versöhnlich ins Menschliche zurückkorrigiert wird. 

Für die rund 600 km von Thessaloniki nach Athen benötigt der Zug nahezu 
sechs Stunden was aber - das muß ich zur Ehre der griechischen Staats¬ 
bahnen sagen —■ dem sehr gebirgigen Landesinnern zuzuschreiben ist. Nach 
einer kurzen Strecke noch ziemlich flachen Landes wird die Bahn von den 
ersten Bergen bald ganz dicht ans Meer gedrängt, das hier wirklich so blau 
ist wie auf einem Bild Edouard Peyronnets. über den ersten Bergen schieben 
sich weitere höhere hervor, und dann steht, hinter einer der vielen Kurven, 
der langgestreckte Olymp über den anderen Spitzen: zwar mit sehr steilen 
und schroffen Wänden, aber mit einem flachen Gipfelplateau, das vom Schnee 
noch merkwürdig rund herausmodelliert wird. Etwa eine Stunde steht der 
weißqlitzernde Gipfel über uns, bis wir in Larissa einlaufen. In Larissa zweigt 
die einzige nach Westen ins Landesinnere führende Stichbahn ab, die in 
Trikkala am Fuß des Pindos endet. Eine andere Linie geht von hier aus, 
vorbei an 0::a und Pelion, nach Volos. Kurz hinter diesem griechischen 
Bebra tauchen die Umrisse des Othrys-Massivs quer zur Bahnlinie auf, das 
der Zug in langen Kehrtunnels und hohen Viadukten erklimmt. Hinter uns 
versinkt die grüne thessalische Ebene allmählich im violett-grauen Dunst des 
späten Nachmittags. Dann halten wir ohne ersichtlichen Grund recht lange 



ini Ghefira Paleofarsalou in dessen unmittelbarer Nähe, bei dem antiken 
harsalos, Pompeius v°n Casar 48 v Chr. entscheidend geschlagen wurde. 

Bereits bei Dunkelheit verlassen wir das Hochplateau. Den dann rechts von 
uns liegenden Parnaß können wir nur erahnen, wir durchfahren Levadia 

Byzantische Kirche in Levadia 

und Theben, und bald darauf erscheint ein riesiges Lichtermeer zu unserer 
Linken, wahrend wir die ersten Stadtrandsiedlungen durchfahren: wir sind 
in Athen. 

Am nächsten Morgen gilt natürlich unser erster Blick aus dem Hotelfenster 
der Akropolis, die im hellen, aber etwas dunstigen Licht des frühen Morgens 
vor uns liegt. Genau von der Seite gesehen — wir haben die Nordseite vor 
uns , macht der Parthenon doch einen stark ruinenhaften Eindruck Aber 
wenn man die Propyläen durchschritten hat, sieht man West- und Nordseite 
zugleich vor sich, und dies Bild allerdings macht die Begeisterung und die 
überschwenglichen Urteile, die man immer wieder von Besuchern hört be¬ 
greiflich. Aber ich möchte hier kein kulturhistorisches Klischee reden- auch 
bei einer ganz unsentimentalen und unbefangenen Betrachtung nicht durch 
die entstellende Brille von Schlagworten und vorgefaßten Meinungen, offen¬ 
bart sich dem Beschauer die unbedingte Ausgewogenheit und Geschlossen¬ 
es.!f. ff e,s b°uwerkes. Daß es trotz der immerhin beträchtlichen Ausmaße 
glücklich Massigkeit und Anmut vereint, liegt sicher zum Teil an einigen 
architektonischen Besonderheiten: die Grundfläche des Tempels ist an den 
Seiten, unter den Säulenbasen, um 7 cm aufgewölbt, die Säulen weisen eine 
bntasis , eine von oben und unten zur Mitte hin zunehmende Verdickung 

bis zu 2 cm auf, und außerdem stehen die Säulen zu den Ecken hin in immer 
kleineren Abstanden Die Kurvatur", die Aufwölbung der Grundfläche min- 
dert den Eindruck der Schwere, der sich bei solchen Ausmaßen immerhin 
leicht einstellt, und die Entasis sowie die größere Säulendichte zu den Ecken 
hin verhindern daß der Tempel nach oben hin optisch „auseinanderfällt" 
Wie unbestreitbar wichtig diese optische Korrektur ist, zeigt sich deutlich am 
Beispiel des Hephaistions oder fälschlich Theseions auf der Agora, unterhalb 
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Her Akropolis. Bei seinem Bau wurden erwiesenermaßen die eben erwähnten 
Kunstgriffe nicht angewandt, und dieser Tempel erscheint mir sofort — ob- 
wohl wesentlich kleiner als der Parthenon und fast vollständig erhalten — 
von einer Schwere und Wucht, die in keinem Verhältnis zu seiner Größe 
steht Aber mit dergleichen architektonischen Tricks ist meines Erachtens das 
dem Parthenon innewohnende „kalkulable Gesetz" nur zum Teil erklärt, das 
unbedingte Gefühl des „so und nicht anders", das ich sofort empfand, ist, 
so glaube ich, nicht in solche Worte zu fassen. 

Auf der äußersten Nordostecke des Hügels, fast im Schatten der Propyläen, 
ŗļpr Niketempel, ein ionischer sogenannter Doppelantentempel, bei dem 

die Säulenreihe nur an der West- und Ostseite der Cella vorgebaut ist und 
nicht ganz um sie herumläuft. Was mir bei seinem Anblick sofort auffällt, ist 
Nnn stark betonte Eleganz und Grazie, hinter der der Eindruck der un- 
b-dingien Einheitlichkeit zurücktritt, auch kann ich nicht finden, daß der 
Nibetempel „so und nicht anders" hätte gebaut werden müssen. Er erscheint 
mT eben als e i n Tempel, er hat nicht schlechthin das Beispielhafte des 
Parthenon Aber ich möchte auf das was ich für die wesensmäßigen Unter¬ 
schiede zwischen klassischer und hellenistischer Kunst halte, noch anläßlich 
Olympias zurückkommen. 

Währendessen ist es Mittag geworden, und del- von Natur aus honiggelbe 
pentelische Marmor des Parthenon strahlt jetzt in einem blendenden Weiß, 
das die Auaen schmerzen macht, vor einem dunkelblauen Himmel. Das 
Frechthoion der dritte Tempel der Akropolis, umschließt den rrwthischen 
Ölbaum mit dem Athena gegen Poseidon die Herrschaft über Attika ge- 
wenn -owie das Grab des Stadtaründers Kekroos. Die eigentliche Haupt- 
ba'lle ist im Süden um die Korenhalle und im Norden um eine weitere offene 
Säulenhalle erweitert. Der Bau erscheint mir sofort merkwürdig uneinheitlich, 
was sichersich — aber nur zum Teil — darauf zurückzuführen ist, daß die 
drei Teile des Tempels auf verschiedener Höhe stehen: die höchstgelegene 
Grundfläche hat die Korenhalle, die niedrigste die nördliche Vorhalle. 

Hart am Südosthang der Akropolis liegt ein kleines Museum, das die hier 
npmachten Funde beherbergt, vor allem Metopen vom Parthenon mit Dar- 
«tellunaen des Kampfes zwischen Lapithen und Zentauren. Die wichtigsten 
Funde9_ die beiden Friese — hatte ein englischer Lord gegen Mitte des 
vorigen Jahrhunderts mit ins Britische Museum genommen. Statt dessen be¬ 
finden sich jetzt zwei für mein Empfinden nicht gelungene Rekonstruktionen 

dort. . . . 
P| ■< ,mtorhnlb der Akropolis ist man wieder im heutigen Athen mit seiner 
A mende Bet^bsanH,eit:Pdort führ, die vielbefahrene Ausfallstraße nach 

vorbei So ist es überall in Athen: scharf, ohne Übergänge 
stehen die Epochen, repräsentiert durch ihre Bauwerke, nebeneinander. Am 
aiiaenfälhasten hat sich mir diese gleichzeitige Gegenwart mehrerer Zeit¬ 
alter an Monastirakiplatz demonstriert: mitten im Marktbetrieb von heute, 
j I R^Unhnf aeaenüber steht eine türkische Moschee aus dem 17. Jahr- 
£nmder't die Sä"le9n der römischen Hadriansbibliothek schließen sich uņ- 

•Holkar an nach einigen Metern zeitlich undefinierbaren Trümmerschutts 
T Î anbnisdiP Kirche „Aahii Aoostoli" aus dem 12. Jahrhundert, während 

der Höhe der Akropolis, fast handgreiflich nahe, das Erechtheion her- 
unter sieht Daß cs trotzdem keinen Mißklang gibt, liegt vielleicht mit daran, 
daß die Griechen aller Volksschichten ein sehr vertrautes Verhältnis zu den 
Zeuaen ihrer großen Vergangenheit" besitzen und immer mit einer Art von 

familiärem Pesitzerstolz von „ihrer" Akropolis, „ihrer Agora oder „ihrer 

Kapnikarea-Kirche sprechen. 

Aber zurück 7"m heutigen Athen. Die eigentliche Innenstadt ist nicht sehr 
aiisapdehnt- sie umfaßt, grob gesprochen, etwa die Gegend um den Omonia- 
Plntz fPlatz der Eintracht), den Syntaama-Platz (Platz der Verfassung) und 
die drei verbindenden breiten Geschäftsstraßen, die Stadiou, die Venizelou 
und die Akadimias und trägt ebenso wie der sich darauf abwickelnde sehr 
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lebhafte Verkehr ein weltstädtisches und damit für Griechenland untypisches 
Gepräge. Die Altstadt — die allerdings auch kaum älter als hundertzwanzig 
ll6 'S*-i drängt sich mit ihren niedrigen Häusern etwas wirr am Nord¬ 

abhang der Akropolis um den Monastirakiplatz zusammen. 

Noch am Rande der City, in der Patission-Straße, liegt das archäologische 
Nationalmuseum. Was sonst die Neubauten Athens und Griechenlands über- 
haupt auszeichnet, eine klare und einfache, manchmal nüchterne Linien¬ 
führung unter konsequenter Vermeidung aller barock-inspirierten Schnörkel, 
ist an diesem, 1957 endgültig vollendeten Bau nicht zu finden: er trägt Züge 
eines leicht mißverstandenen Klassizismus, indem er etwa unbefangen do¬ 
rische, ionische und Säulen ohne jedes Kapitell nebeneinander stellt. Jedoch 
die Innenräume sind von einer großartigen Schlichtheit. Der Hauptraum im 
Mittelslüqel birgt den größten Teil der Funde aus Mykene, darunter auch 
die beiden bekannten Masken aus gehämmertem dünnem Gold, die zeit¬ 
weise leichtfertig als Masken Agamemnons bezeichnet wurden. 

Der erste Raum im linken Seitenflügel enthält drei bei Kap Sunion gefun¬ 
dene Statuen junger Männer aus dem Anfang des 6. Jahrhunderts Den ar¬ 
chaischen Plastiken merkt man, wie mir scheint, noch deutlich an, daß sie 
ursprünglich aus einer freistehenden Säule entstanden sind. Aber sie lösen 
sich schon aus der gleichsam dekorativen Starre, die ihre Entwicklung aus 
der Saulenform mit sich bringt, indem zum Beispiel ein Bein vor das andere 
gesetzt wird oder die Arme verschieden angewinkelt gehalten werden — 
Haltungen, die, gemessen an Parallelen aus der klassischen Plastik ein 
wenig unnatürlich und gezwungen wirken, wie auch die Oberflächenbehand¬ 
lung noch nicht eine unbedingt plastisch handgreifliche Vorstellung erzeugt 
Aber unbeschadet dieser nicht völligen Plastizität geht von den Statuen eine 
starke Ausdruckskraft aus die mir jedoch nicht als bestimmter Ausdruck 
deutbar zu sein scheint: vielmehr stellte sie sich mir als eine undurchsichtige 
und rätselhafte, gleichwohl eindrucksvolle Hoheit dar. Vor allem wird dies 
hervorgerufen durch eine maskenhafte Anspannung der Wangenmuskeln, 
die unter der irreführenden und falsche Vorstellungen weckenden Bezeich¬ 
nung „archaisches Lächeln durch die Kunstgeschichte geistert. Mir erscheint 
dieses überall wiederkehrende Leitmotiv lediglich als deutlichstes Mittel 
höchster Stilisierung und damit einer radikal entpersönlichten oder besser 
noch nicht persönlichen Darstellung. 

Auf halbem Wege zwischen Attika und der Argalis, mitten im saronischen 
.'\ ,ejr L .9,na/ eine kleine, heute nur von Fischern bewohnte Insel, die 

wir des Aphaiatempels wegen besuchten. Aphaia war eine Fruchtbarkeits¬ 
gottin kretischen Ursprungs, deren Kult in klassischer Zeit mit dem der 
Athena gleichgesetzt wurde. Der Tempel liegt auf der höchsten Erhebung 
der Insel, sichtbar bis hin zum Piräus, und fern von jeder menschlichen An- 
siedlung Auf einer Lichtung inmitten eines kleinen Olivenwäldchens liegt 
eine erhöhte Plattform, die die restlichen Säulen trägt. Der Wald ringsherum 
ist hell und licht, ohne störendes Unterholz, mit glatten, geraden Stämmen. 
Und es ist großartig zu sehen, wie der dem Wald innewohnende Rhythmus 
der aufstrebenden Stamme auch die Säulenreihen bestimmt: als in die 
Sphäre der Kunst erhobene und damit stilisierte und veredelte Natürlichkeit 
wirklich als ein „Saulenwald . 

Eine zweite Seefahrt hat Delos zum Ziel. Aber diese Fahrt geht, abgesehen 
davon, daß unser Schiff Andros und Tinos anläuft, über offene See, wogegen 
die Route nach Aegma noch gewissermaßen in Athens maritimem Vororfs- 
verkehr liegt. Das windige und beaeckfe Wetter, das auf der Hinfahrt man¬ 
chem von uns unangenehm deutlich zum Bewußtsein brachte, daß ihm die 
Seebeine noch nicht gewachsen waren, hält während der ganzen drei Tage 
an, die unser Ausflug dauert. Delos ist so klein, daß man es in einer halben 
Stunde durchqueren kann. In einer kleinen Senke etwa in der Mitte der Insel 
liegen die noch erhaltenen Fundamente des Apollotempels. Es ist jedoch 
so wenig erhalten, daß wir uns nur von den Ausmaßen eine ungefähre Vor- 



stellunq machen können. Unvergeßlich dann der Rundblick vom Kynthosberg: 
Unter einem niedrigen grauen Himmel das dunkelblaue, unruhige Meer, aus 
dem in nächster Nähe andere kleine Inseln aufragen, unbewohnt wie Delos, 
und das hier so allgegenwärtig ist, daß es sogar hier oben noch das Pfeifen 
des Windes mit seinem Rauschen übertönt. 

Eine Busrundfahrt durch Mittelgriechenland und die Peleponnes füllt die noch 
verbleibende Zeit aus. Unser erster Halt gilt Daphni, einem Kloster, dessen 
Anfänqe ins 11. Jahrhundert zurückreichen. Die Klosterkirche ist ein okto- 
aonaler Zentralbau, dessen Kuppel von einer Darstellung Christi als „Panto¬ 
krator" ausgefüllt wird, während die vier tragenden Säulen Bilder der vier 
Evangelisten tragen. Auch hier tritt dem Betrachter wieder die für das 
Griechisch-Orthodoxe typische Gebärde der halb erhobenen Linken ent- 
aeaen die fast herrisch den Gläubigen zur Demut auffordert. Im übrigen ist 
der Raum fast schmucklos, wirkt aber durch die starke und unbedingte Kon¬ 
zentration auf die Zentralkuppel sehr harmonisch. 

Allmählich hebt sich die Straße ins Gebirge. Wir überqueren den Paß, der 
Attika von Boeotien trennt und stark mit Grenzfestungen bestückt ist, und 
dann beherrscht der Parnaß die Bergketten ringsum. Er ist noch zu sehen, 
als wir schon in Ossios Loukas sind. Die nächste größere Siedlung ist nahezu 
zwei Stunden entfernt, und diese absolute Einsamkeit scheint mir das Groß¬ 
artigste an diesem Kloster, denn die Kirche, etwas jünger als jene in Daphni, 
wirkt durch ein eingezogenes Zwischengeschoß und durch die sehr reiche, 
manchmal üppige Bemalung weit weniger einheitlich als diese. Im Gäste¬ 
haus des Klosters soll dem Vernehmen nach Winston Churchill nahezu 

Stammgast sein. 

Die Straße windet sich jetzt in vielen Kurven an den Bergabhängen entlang, 
hinein in ein immer enger werdendes Tal. Hier muß ich etwas zur Fahrweise 
der Griechen sagen. Unser Chauffeur — stets nur Ni ko gerufen — hat offen¬ 
sichtlich Freude daran, Linkskurven mit unverminderter Geschwindigkeit 



souverän zu schneiden, auch solche, die so scharf um Felsvorsprünge herum¬ 
führen, daß er sie vorher nicht übersehen kann. Hier tut er es allerdings 
nicht, ohne vorher laut und anhaltend von seiner Hupe Gebrauch zu machen. 
So erreichen wir gegen Einbruch der Dunkelheit Delphi. Der Apollotempei 
erweckt in mir ganz andere Vorstellungen als der Aphaiatempel. Hier wird 
nicht die enge Verbundenheit der Säulen mit dem Organischen betont, hier 
steht vielmehr auf einem schmalen Plateau der Tempel als eine strengen 
Regeln unterworfene menschliche Schöpfung im Gegensatz zur umgebenden, 
willkürlich schroffen Bergwelt, die ein nach unseren Maßstäben ordnendes 
Gesetz nicht kennt. 

Die Weiterfahrt nach Olympia steht im Zeichen strömenden Regens und 
selbst für Griechenland schlechter Straßen. Erst als wir bei Antirion den 
Korinthischen Golf auf einer Fähre überquert haben und in Patras einen 
Zwischenhalt einlegen, löst sich der Dauerregen in Schauerböen auf. 
Das ändert sich auch nicht während der zwei Tage, die wir uns in Olympia 
aufhalten. Die Altis, das Zeusheiligtum, liegt in einem ausgedehnten Olbaum- 
hain. Damit wird wieder ein Eindruck ähnlich dem von Aegina beschworen: 
die stehengebliebenen Säulen des Heraions und des Zeustempels aus dunk¬ 
lem, porösem und schon deswegen sehr holznahem Muschelkalk stehen auch 
hier in einer unmittelbaren Verwandtschaft mit den umgebenden Stämmen. 
Das Museum von Olympia beherbergt die beiden Friese vom Ost- und West¬ 
giebel des Zeustempels. Der Ostgiebel stellt den Sieg des Pelops über seinen 
zukünftigen Schwiegervater Eunomaos im Wagenrennen dar, der Westgiebel 
den Raub der Töchter des Leukippos durch die Kentauren. Vor allem auf dem 
Westgiebel herrscht, schon thematisch bedingt, eine starke Bewegung, die 
sich von beiden Seiten her auf die in der Mitte stehende Apollofigur kon¬ 
zentriert. Apoll blickt nach links und wehrt mit der Linken einen Kentauren 
ab, der sich gerade anschickt, eine der Töchter zu entführen. Diese Gebärde 
als Demonstration göttlicher Macht hat mir besonders stark den Unterschied 
zu der Haltung des byzantinischen „Pantokrator" deutlich gemacht. Hier der 
Gott, der im Augenblick ganz von der Gemütsregung des Zorns beherrscht 
wird: ein in die Dimension des Göttlichen projiziertes Abbild des Menschen 
und als solches für den Menschen rational faßbar. Auf der anderen Seite 
der „unbewegte Beweger", der keine Gemütsregung zeigt und wahrschein¬ 
lich auch keine kennt, der allein durch sein Da-Sein Macht ausübt und von 
Gläubigen unbedingte Unterordnung unter dieses absolut Paradoxe und 
Irrationale fordert. Dieser Unterschied, dessen ich mir hier bewußt wurde 
und den ich eben darzustellen versuchte, hat mich auch zu der eingangs 
ausgesprochenen Feststellung veranlaßt, ein Charakteristisches trete erst auf 
dem Hintergrund des absolut Gegensätzlichen recht eigentlich hervor. 

Den anstoßenden Raum nimmt der Hermes des Praxiteles ein. Hier offenbart 
sich mir ein anderer Gegensatz zur Klassik: Auf beiden Friesen herrscht zwar 
eine starke Bewegung, wie schon erwähnt, aber sie scheint mir, bei aller 
Echtheit und ungezwungenen Natürlichkeit, immer von einem starken Stili¬ 
sierungswillen in Schranken gehalten. Dies Gleichgewicht zwischen Ausdruck 
und Stilisierung wird auch bei einer Betrachtung der einzelnen Gestalten 
deutlich: die plastische Handgreiflichkeit ordnet sich mir immer dem Gesamt¬ 
ausdruck unter, sie wirkt nie aufdringlich, wodurch sie sich als weitgehend 
zum Selbstzweck verabsolutiert zu erkennen geben würde. Beim Hermes 
dagegen wird die „natürliche Haltung" so betont, daß sie sich mir als manie¬ 
riert, als gewollte und damit bewußte Lässigkeit darstellt. Hier hält also 
dem Ausdruckswillen kein Stilisierungswillen die Waage, so daß es, glaube 
ich, paradox ist, von einem verbindlichen „hellenistischen Schönheitsideal" 
zu sprechen, ich meine vielmehr, daß das wesentliche Charakteristikum der 
hellenistischen Kunst ihr unverhohlenes Streben nach ganz individueller oder 
individualistischer Darstellung ist — als Ausdruck eines ganz anderen Lebens¬ 
gefühls, das dadurch das Fehlen eines verbindlichen Ideals zu ersetzen sucht. 
Nach zwei Tagen verlassen wir Olympia, um über Tripolis, Nauplion und 
Korinth wieder nach Athen zu gelangen. Wir besuchen noch den großartig 



schlichten steinernen Bogen des Theaters in Epidaurus sowie die beiden 
Buraanlagen von Tiryns und Mykene. In Athen angekommen, verbleibt uns 
nur noch ein Tag. Ein letzter Ausflug geht nach Kap Bunion, auf dessen 
äußerstem^,Felsvorsprung sich |in blendendem Weiß der Poseidontempel er¬ 
hebt Zwischen den verwitterten Säulen, um die ständig ein starker Wind 
fegt sehen wir die Sonne ins Meer eintauchen — und damit endet für uns 
eine' Reise, die uns vier Wochen lang weit zurückliegende Zeiten unmittel¬ 
bare und immer neue Gegenwart werden ließ. . . 

Holger Quiring 

GEH’N WIR MAL NACH PUAN KLENT . . . 

Kurz vor Pfingsten machte die Klasse 6a eine vierzehntägige Reise nach 
Puan-Klent auf Sylt. Es ging alles sehr schnell, weil wir infolge von Klassen¬ 
lehrerwechsel für eine andere Klasse einsprangen, und doch blieb noch 

l-unft ins Verkehrsheft diktiert worden, aber fast täglich gab es in und neben 
dem Unterricht wichtige Fragen: von welchem Bahnsteig der Zug fahre, ob 

wirklich ein D-Zug sei, ob man sein Zelt mitnehmen könne, wer mit wem 
in welchem Zimmer schlafen würde, ob Pistolen mit auf die Reise dürften, 
warum man das Radio zu Hause lassen müsse und vieles, vieles mehr. 

Schließlich trafen wir uns mit all diesen Sorgen im Marschgepäck in der 
Bahnhofshalle in Altona zwischen Tornistern, Koffern und Rucksäcken, zwi¬ 
schen fremden Jungen und Mädchen aus anderen Schulen und Klassen, zwi¬ 
schen Vätern und Müttern. 

Eiqentlich hatten wir wie eine unzertrennliche Herde direkt unter der Gla- 
surit-Reklame stehen sollen. Mit etwas Mühe schafften wir auch das. Zählung. 
Durch die Sperre, marsch! Die meisten hatten es leicht, weil Mutti oder 
Vati noch den Koffer zum Bahnsteig trug oder gar im Zug verstaute. Dabei 

rkte die auf Reisen mitziehende Sorge um den richtigen Sitzplatz durch¬ 
verständlich, obwohl für jeden ein Platz reserviert war und ich vorher wi 

aus 
an 
nie! 

ekündiqt hatte, daß ab Husum die Plätze gewechselt würden, damit 
cht in den Abteilen ein Krieg aller gegen alle einsetze. Mit etlichem 

Stimmaufwand klappte auch das. Die Jungen waren prächtig. Mancher packte 
" h wie ein routinierter Reisender seine Stullen aus, sobald er seinen 

Platz besaß Schon schien manche Mutti auf dem Bahnsteig vergessen zu 
. j- stQtt vom Sohne vom Klassenlehrer mit wohlwollenden und liebens- 

würdiaen Hinweisen Abschied nahm. Letzter Sorgenaustausch: mein Junge 
rV V • Milchsuppe vertragen, meiner schlägt nachts um sich, mein Sohn 

Tabletten nehmen usw. Abfahrt, Winken, Lachen. Ich registriere im 
rvdnrhtnis die übernommenen Sorgen, um sie in Puan-Klent nicht zu 

Aber noch sind wir nicht dort, wir fahren, fahren, fahren und 
schneien uns die geballte Erregung über die Fahrt auf der Fahrt aus dem 
Halse Ich staune über das Redevermögen der Kleinen und wundere mich 
annesirhts des Lärmes, wie sie es sonst fertigbringen, sechs Stunden während 
ä Unterrichts still zu sein. Nach Stunden wird es leiser, erste Anzeichen 
aeS Heiserkeit treten auf; stände uns nicht noch das Erlebnis des Meeres 
hpvor könnte man meinen, der Höhepunkt der Reise sei bereits überschritten. 
Uanrhe waren schon öfters an der See, aber nicht zusammen mit den Klas¬ 
senkameraden. Für sie war vielleicht die Vorfreude das schönste Erlebnis. 

Bei der Ankunft im Schullandheim klopfen 34 Jungenherzen wieder stärker. 
Werden sich die Erwartungen erfüllen, wird man den ersehnten Stuben¬ 
kameraden bekommen? Diese letzte Sorge wird schnell durch einfaches Ab¬ 
zählen vom Klassenlehrer zerschnitten. Macht nichts! Wir haben ja unsere 
Pistolen; damit stürzen etliche gleich hinaus ins Freie, kaum daß sie Bett 



und Gepäck gesichert haben. Im Dünensand ist man erst ein richtiger Cow¬ 
boy, der stirbt und gleich wieder aufsteht. Man macht Entdeckungen: es 
gibt einen Sportplatz, eine Tischtennishalle ist auch da, das eintönige Grau¬ 
braun ist wohl das Watt, die gute Luft bemerkt man nicht, warum auch? 
Luft haben wir in Hamburg auch. Eine negative Feststellung: es gibt eine 
Hausordnung. Daß so etwas einen auch überall verfolgt! Aber man gewöhnt 
sich daran, man gewöhnt sich so schnell an die Tagesordnung in Puan-Klent, 
daß man gar nicht merkt, wie die Tage enteilen, die Tage am brausenden 
Meer in Licht und Sonne und Freude. Einen Tag raubt eine Inselrundfahrt, 
einen anderen eine Fahrt zur Hallig Hooge; Wettspiele mit anderen Klassen 
beschäftigen die Aufmerksamkeit an einem dritten und vierten Tag. Eines 
Tages sollen wir elfjährigen Jungen sogar tanzen, noch dazu mit Mädchen. 
Nein, das tun wir nicht, und plötzlich ist es doch so weit; also putzt man 
sogar seine Schuhe und sucht den Kamm und zieht ein neues Hemd an. 
Einige Mädchen sind ja doch ganz nett. Herr Behrens, der Heimleiter, läßt 
uns nun tatsächlich im Handumdrehn in die ersten Walzerschritte stolpern; 
der zweite Versuch geht schon besser, bald wirbelt man wie 150 andere 
fröhlich durch den Saal. Es macht also doch Spaß, man möchte nicht mehr 
aufhören. Und nachher auf den Stuben gibt es so viel zu erzählen, wie soll 
man da schlafen? Schon sind wir acht Tage in Puan-Klent, einer hat erst 
jetzt nach schriftlicher Anfrage zu Hause das Eßbesteck in seinem Koffer 
gesunden; Mutti hat sicherheitshalber noch eins geschickt. Ein anderer hat 
noch längst nicht alle 5 Paar Schuhe, die er in einem Extra-Rucksack mitge¬ 
nommen hat, angehabt. Aus Hamburg trifft ein Anruf für den Klassenlehrer 
ein: ob etwas passiert sei, der Sohn habe noch nicht geschrieben. Wie soll 
man auch, wenn Karl-May so spannend ist. Heiserkeit ist allgemein gewor¬ 
den. Das ist kein Wunder, denn endlich einmal im Leben hat man die Mög¬ 
lichkeit, sich gründlich auszuschreien; die anderen hören es ja, denkt man. 
Zur Aufmunterung bringt eines Tages eine Mutti für jeden ein großes Stück 
Kuchen. So gehen die Tage dahin; schon beschleicht uns die Sorge, wie man 
wohl alles wieder nach Hause bekommt. Vorsorglich packt man schon 
3 Tage vorher; das ist gut, denn man stellt fest, daß einem der graue Pull¬ 
over schon seit Tagen nicht begegnet ist, wahrscheinlich liegt er am Strand, 
und ein roter Strumpf fehlt, eine Zahnbürste hatte Mutti doch auch einge¬ 
packt, wo ist sie bloß? Der Aufbruchstimmung folgt die Abschiedsstunde 
schnell, und viel, viel ruhiger fahren wir zurück nach Hamburg und denken 
zurück. Schwark 

SPITZBERGEN-ERINNERUNGEN 

Vom lichten Azur bis zum satten Türkis, vom gleißenden Weiß bis zum 
schmutzigen Grau reicht die Farbenskala der mächtigen Eisberge, die uns in 
ihren bizarren oder auch grotesken Formen umschwimmen. Kopf- bis faust¬ 
große silbrige Eisstücke bedecken in unzählbarer Menge das durch die 
Gletschertrübe milchige Meer hart am Fuße des Blomstrand-Gletschers. 

In weiten Bögen sucht sich unser kleines Motorboot — es ist Ende Juli 1959 — 
den Weg durch das knirschende Eis, den drohenden, im trüben Wasser noch 
deutlich sich abzeichnenden Riesenfuß der Eisberge in respektvoller Entfer¬ 
nung passierend. Immer näher tuckern wir an die farbenprächtige Eiswand 
des Gletschers heran, die sich zehn bis fünfzig Meter steil aus dem Meere 
erhebt, von riesigen Spalten durchfurcht und zerklüftet, von der Brandung 
unterhöhlt und durch die Sonnenstrahlen in eine bezaubernde lichtdurch¬ 
flutete Masse verwandelt, die kaum noch ihre Gefährlichkeit ahnen läßt. 
Da, ein Donnergetöse mit langem Nachhall lenkt unsere Blicke in eine 
Richtung: noch hüllt Eisstaub den neugeborenen Eisberg ein, der seinen 
Weg in die Kongs-Boy nehmen wird, zum Abschmelzen verurteilt. Das 
Kalben der Gletscher könnte dem Boot leicht zum Verhängnis werden, aber 
unser erfahrener Bootsmann kennt die Tücken dieser Naturgewalten und 
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hält sein Boot geschickt außerhalb des Gefahrenbereichs, läßt uns aber die 
qrausiqe Schönheit dieses Schauspiels in vollen Zügen genießen Ab und zu 
wird die Stille durch das Klicken eines Photoapparates unterbrochen; jemand 
möchte diesen erhabenen Eindruck wenigstens im Bild einsangen. Umgibt 
uns wirklich eine Stille? Erfüllt nicht ein eintöniges Rauschen den Luftraum, 
das von einem feinen Klingen überlagert ist? Ja, jetzt nehmen wir es alle 
wahr _ in der Erregung des Erlebten hatten wir gar nicht daraut geachtet. 
Das Brausen kam vom Gletscher: die Symphonie der zahllosen schaumen¬ 
den Bäche und Fälle in und auf der Gletschermasse Das singende Klirren 
„her rührte von den unablässigen Zusammenstößen der das Meer bedecken¬ 
den kleinen und kleinsten Eisschollen. Langsam dreht unser Boot und schlan- 
nelt sich vorsichtig aber sicher durch das Eis wieder unserer „Lyngen zu, 
die unweit der Schärenküste Anker geworfen hatte. Scharen von Dreizehen- 
ILen - unsere steten Begleiter hier in Spitzbergen - umkreisen das Schiff 

"nd harren ihrer Mahlzeit. 

I nnvearbven bei Sonne! Plus sieben Grad Celsius messen wir, und 
Longyeu. y 0^ Zochs volle Stunden Landaufenthalt liegen vor uns, und 

eSu ;»de Nebelhülle zeigen sich die spitzen Berge der Advent-Boy, eine 
°h".e tìJ umqibt sie und läßt alle Farben auffallend klar und kräftig 
ichte HelTi r „.sattes Grün überzieht die Schutthalden am Fuß des schnee- 
ej ??'J FNsenaebirqes. Von dunklem Blau ist das Meer übergössen, nur 

bJdeC „ Gründe zeichnen sich smaragdgrün ab. Wir sind einen Abhang 
seÄ"en um den Blick noch zu weiten. Unser Auge will sich schier 

hinaufgest g ungeahnten Farbenpracht. Und zu unseren Füßen blüht 
festsaugen _ uns zu ^en hellgelben Blüten des Polarmohns und können 

es 's)'- vvi^ohl der weiß blühenden, niedrigen Pflänzchen das Hornkraut, 
ous der, uncj jje Polarheide herausfinden. Daneben stehen ganze 
die bilbeiv - ^ weißer Steinbrecharten. Dort wiegt sich das Wollgras im 
Polster r°t.e'V" nc| allerorten steht das kräftige Grün der zähen Krähen¬ 
sanften VVi /wļeder überraschen uns die Buntheit der Blüten und Pflanzen 
beere. Imm. , :ves Kolorit, das von der Strahlung der jetzt für Monate 
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Weit in das verschmutzte und von Geröll durchsetzte Tal hinein verstreut, 
gewahren wir die unansehnlichen Häuser der Bergwerksiedlung. Seilbahnen, 
Leitungsdrähte und Röhren des Fernheizwerkes durchschneiden den Blick ins 
Tal schonungslos und unnachsichtig, über dem Talende taucht das glitzernde 
Weiß eines Gletschers auf, und vor uns heben sich schwarze Kohlenhalden 
fremdartig ab. Welch ein krasser Gegensatz auf kleinem Raum! 

Der schaffende Mensch selbst löste diesen Kontrast aus. Die leicht abzu¬ 
bauende Steinkohle von Spitzbergen schuf die Voraussetzungen hierfür dort, 
wo die Fjorde, tief ins Land hineinreichend, jene begehrten Bodenschätze 
anschnitten und die einzig möglichen Arbeitsplätze entstehen ließen hier auf 
79 Grad nördlicher Breite, etwas mehr als tausend Kilometer vom Nordpol 
entfernt. Können die Menschen auf dieser Stelle noch leben? Oder existieren 
sie nur? Nun, wir haben mit manchem gesprochen, der mehr als zehn 
„Winter" dort oben ausgehalten hat. Man ist zufrieden: die Familien kennen 
keine Sorgen, denn der Verdienst ist gut. Die außerordentlich geringe Be¬ 
steuerung ist ein Entgegenkommen des Staates. Die strenge Rationierung des 
Alkohols hält manche Zerfallserscheinung auf, die gerade von dieser Seite 
zu erwarten ist. Der Mensch muß hier im polaren Norden zwangsläufig 
Bescheidenheit in seinen Wünschen hinnehmen, was nicht ausschließt, daß 
er in seinem eigenen Lebenskreis auch glücklich sein kann. Blumen und 
Zierpflanzen schmücken sein schlichtes Heim, dessen einfache, oft ganz und 
gar nicht zusammenpassende Einrichtung dennoch viel Liebe atmet. Die 
Kinderaugen strahlen wie bei uns, und die Jungen und Mädel spielen Cow¬ 
boy und Ringelreihen, lieben moderne Flugzeugmodelle und Autotypen, 
fahren Roller und schieben stolz den Puppenwagen, haben aber noch nie 
einen Baum gesehen! So leben die Menschen viele Jahre ihres Lebens 
bescheiden und zufriedengestellt. Nur die Sehnsucht nach der Sonne während 
der langen Polarnacht darf sie nicht übermannen! 

Wenn sich aber Mitte Februar am südlichen Himmel die Dämmerung ab¬ 
zuzeichnen beginnt, die das ersehnte Ende der winterlichen Finsternis an¬ 
kündigt, dann schlagen doch alle Herzen höher! So lassen wir uns erzählen. 
Zwar bringt die zunehmende Wärme der nun höher steigenden Sonne auch 
die Nebel mit sich, die das Meer, die Küste, die Gipfel der spitzen Berge 
und auch die Täler mit ihrem Brodem einhüllen, sie setzt aber auch das Eis 
in den Fjorden in Bewegung, um es der Trift der Meeresströmungen anzu¬ 
vertrauen. Und wenn Ende April der Polartag angebrochen ist, von dem ab 
das ganze Rund der Sonnenbahn für fast vier Monate über den Horizont 
gestiegen ist, dann herrscht die Mitternachtssonne, dann hört seit 
dem Ausbleiben der Nacht fast jede Zeiteinteilung des Tages auf - so scheint 
es uns. Die viel genannte Mitternachtsonne mit ihrem ganzen Farbenspiel 
der Himmelsbemalung auch wirklich erleben zu können, ist durchaus keine 
alltägliche Angelegenheit jenseits des Polarkreises. Doch hier im hohen 
Norden hilft häufig die große Luftfeuchtigkeit, das erträumte Schauspiel des 
dem Horizont gleichsam ausweichenden und wieder aufsteigenden glutroten 
Sonnenballs in seiner umfassenden Pracht uns sehen und bewundern zu 
lassen. Photographen schwelgen bei der niedrig stehenden Sonne mit ihrer 
langen Schattenwirkung in ungeahnten Motivmöglichkeiten. So können wir 
bei einem Abstecher in den Krossfjord, für den unser Kapitän übrigens spon¬ 
tanen Sonderbeifall erntet, noch zwischen 22 und 23 Uhr das unvergleichliche 
Erlebnis eines Vogelberges im Bilde festhalten. Tausende und aber Tausende 
von Lummen, Dreizehenmöven und Eismöven besiedeln etagenweise jeden 
” auch den kleinsten — Felsvorsprung des vom satten Grün der Moose, vom 
lichten Gelb der Flechten und vom schmutzigen Weiß der Vogelexkremente 
getönten dunklen Felsens. Auf dem tiefblau eingefärbten Meer davor 
tummeln sich zahllose Krabbentaucher in ihren possierlich anmutenden ruck¬ 
artigen Tauchbemühungen, und dazwischen erspähen wir auch vereinzelt den 
ulkigen Papageientaucher bei seinem unablässigen Tauchspiel. 



. , ceon yprschlaaen verfallen und nutzlos liegen Fässer mit Eisen- 
Trist und verlas en^ze h^g ^„,öhren und.tönerne Gefäße, Balken und 

fe' SpaTn'nstmktionsreste in unvorstellbarem Durcheinander am Strande von 
eiserne Kon nördlichsten Punkt unserer Reise. Es sind die Reste 
Virgohamna brjk ^ unglücklichen Polarunternehmens von S. Andrêe 
der M/assers 1B07 Auch das Chaos der hölzernen Reste der Ballonhalle 
aus dem Jahr • Geröllhalde am Strande inmitten von Moosen und 
finden wir neben e r ° jn dieser geographischen Breite. Erschüttert 
AIPfn< ^Twischen dielen ^Trümmern einer mutigen und opferbereiten 
stehen wir zw sch Erforschung des Nordpols und erinnern uns der 
He dentat in1 R'"9. rktischen Eis, der unglücklichen Leidenswege v/age- 
Vie ener uand0dsurchtloser Männer, die vom Mißgeschick von Katastrophen, 
Halfen und Mißerfolgen begleitet waren. Vor wenigen Tagen sahen wir in 
Unfällen un 7Prbrochene Halle der Luftschiffexpeditionen eines Nobile, 
der Kings-Bay d'^i fahre später die „Norge" und „Italia" untergestellt 
in der ^„^«en bleiben hierbei der heldische und menschliche Einsatz 
waren- unve gess bl b^ ^^^ndsens, dessen Name mit goldenen Lettern 

in der Pola?geschichte geschrieben steht. 

, -er Snitzberqen der Trittstein zum Pol gewesen. Die sommer- 
Immer ist bP tzDe 3 Westküste bildet im Verein mit der hohen polaren 
ļiche Eisfrei heit an K^d de günstigsten Voraussetzungen für alle Unter- 
LnaeqhemeVn0nder a?ktfsch?n Polarwelt dieletzten Geheimnisse zu entreißen. 

", • 'nr ncut Tagen im malerischen Fischerstädtchen Tromsoe die Planken 
A|s T nnen" betraten, die für mehr als zehn Tage unser Domizil bleiben 
de||t"Lybeschlich manch einen vielleicht ein unsicheres Gefühl; denn das 
s°H e, beschl ™500 Tonnen auf, und Landratten pflegen |a allgemein die 
Schifflein wies nur 50Ü Ionnen ^ ^ Größe einzuschätzen! Nun, Wir 
Tüchtigkeit eines SßJseren S^rt: unsere tapfere „Lyngen* bewährte sich 
wurden alle. d andern sie gab allen sehr bald ein Gefühl absoluter 
nicht nur g|anz^°' da wjr im Begriff stehen, Spitzbergen wieder zu ver- 
Sicherheit; und et , k,^„g „Lyngen" lieben gelernt. Sicher durchschnitt 

laSSen: “ I ^panzerten Bug die Dünung der Nordmeere - stetig von den 
sie mit ihrem «epa schwer9e,os dahinschwebenden grauen Eissturmvogeln 
,m eleganten rlug r 1ässiq ünd Hsikolos steuerte sie durch Eis und 
begleitet. Aber ebenso » im9mer füh|ten wir uns geborgen und behütet 

Ä 0|,ule",e" 
, . r urt durch die Fiorde und Schären von Tromsoe waren wir noch 

Bei der Ausfahrt duich I der Dinge gewesen, die vor uns lagen. 
voll derfS,PanHeL sfnd wir durchdrungen von einzigartigen Erlebnissen 
Nu"' afuf,n fön dem Gefühl, daß die Begegnung mit dem bezaubernden und 
unverghslchhcheu Svalbard erhabensten unseres Lebens gehört.^ 

MIT DEM V.e.C. NACH STADE 
. . inn phemaliqer Christianeer (V.e.C.) hatte durch Aufruf in der 

Die Vereinigung ehern ^ und durch Sondereinladung an ihre 
letzten Nummer &0 Vtioneļļen Unterelbe-Fahrt auf den 5. September ein- 
Mitglieder zu ihrer d d^^^ Mal wieder Stade, die schöne, alte Stadt an 
geladen. Uas zuei 

der Schw.nge, „P1.u^nni-mnßia spät im Jahr, aber der Sommer endete 
Zwar war es schon ■ je ya(?e noch seinem kalendermäßigen Schluß- 
dieses Mal |« 3°fj° _ hr( trotz de9r recht früh einsetzenden Dunkelheit ziem¬ 
tag. Auch mußte die q Es gibt ja immerhin Leute, die am Sonn- 

k',n° 



In Anbetracht des prächtigen Wetters war die Teilnahme aber überraschend 
gering, obgleich sich das Anfangshäuflein, das an den St. Pauli-Landunqs- 
b rücken das für die Fahrt gecharterte schmucke Schiff der Hamburg-Blanke¬ 
nese - Este-Linie mit dem Stader Wappen, den gekreuzten Schlüsseln im 
blauen Felde, bestieg, in Teufelsbrück und Blankenese - erfreulicherweise 
auch durch eine relativ große Anzahl Lehrer des Christianeums, an ihrer 
Spitze der Direktor, mit ihren Damen — noch wesentlich vermehrte. Die un¬ 
erwartet geringe Teilnehmerzahl tat aber der Stimmung keinen Abbruch und 
vergnügt genoß alles die immer wieder so schöne Wasserfahrt, die von den 
ganz dem Charakter des Unternehmens entsprechenden Klängen eines 
Akkordeons, unermüdlich von unserem ßordmusikanten, einem Studiosus 
Literarum der Universität, gespielt, begleitet wurde. 

Auf dem im Sonnenlicht glitzernden und funkelnden Strom ging es an dem 
mit Villen und Ausfluglokalen besetzten, schön belaubten hohen Elbufer und 
sodann an dem zur Zeit der Obstblüte von den Hamburgern in hellen 
Scharen aufgesuchten Orten des Alten Landes vorbei der Schwingemündung 
zu. Daß auf der Hinfahrt die Flut, wie abends auf der Rückfahrt die Ebbe, 
uns auf der Elbe entgegenströmte, verlängerte zwar den Genuß der Wasser¬ 
fahrt, verkürzte aber leider die Zeit des Aufenthaltes in Stade. 

Nach ungefähr zweistündiger Fahrt war bei Stadersand die Mündung der 
Schwinge erreicht. AIs wir, um nach Stade zu gelangen, in dieses kleine 
Nebenflüßchen der Elbe, das die dritte, die letzte Meile des Alten Landes 
von der Landschaft Kehdingen trennt, hineinfuhren und sich den Augen ein 
ganz anderes, viel idyllischeres Bild bot als auf dem bei Stadersand etwa 
2V2 km breiten Elbstrom, erhoben sich fast alle, die bisher plaudernd da¬ 
gesessen hatten, um stehend und meist schweigend diesen Teil der Fahrt in 
sich aufzunehmen. 

Viel zu schnell näherten wir uns - nunmehr mit dem Flutstrom - der Stadt 
mit ihrer, durch die so verschiedenen Türme von St. Cosmae und St. Wilhadi 
charakteristischen Silhouette, und bald war der Neue Hafen erreicht. 

Nachdem wir unser Schifflein verlassen hatten, hielt der Vorsitzende des 
V.e.C, Herr v. Zerssen, einen kurzen Vortrag über die geschichtliche Ent¬ 
wicklung Stades, das in den ersten Jahrhunderten unseres Jahrtausends, als 
die Elbe nur 2 km und noch nicht, wie jetzt, nachdem sie ihr Bett weiter 
nordwärts verlegt hat, 5 km von der Stadt entfernt war, an Bedeutung als 
Hafenstadt zeitweise Hamburg übertraf und auch später ein bedeutendes 
Mitglied der Hansa war. Nachdem Stade durch den Westfälischen Frieden 
an Schweden gefallen war, bauten diese es zu einer starken Festung aus. 
Es wurde außerdem als Regierungssitz des schwedisch gewordenen Fürsten¬ 
tums Bremen-Verden zu einer Art Beamtenstadt. Daß die Dänen im Nordi¬ 
schen Krieg die Festung eroberten, veranlaßte bekanntlich den schwedischen 
Marschall Graf Steenbock dazu, zur Vergeltung die offene Stadt Altona 
einzuäschern: der Schwedenbrand vom 9. Januar 1713. Seit 1715 gehörte 
dann Stade zu Hannover. 

Anschließend begann für die meisten unter Herrn v. Zerssens Führung ein 
Rundgang zu den Hauptsehenswürdigkeiten der im letzten Kriege erfreu¬ 
licherweise unzerstört gebliebenen Stadt. Daß so mancher Hamburger Teil¬ 
nehmer die schöne, alte Stadt noch nicht kannte! Der Rundgang führte zu¬ 
nächst am alten Hafen, einem Teil der Schwinge, entlang, an dem der 
Schwedenspeicher, das Bürgermeister-Hinze-Haus mit seiner schönen 
Renaissancefassade und das Goeben-Haus liegen. Dann ging es zur Kirche 
St. Cosmae mit ihrem herrlichen, über der Mitte der Kirche, ihrem noch aus 
der romanischen Zeit stammenden ältesten Teil, stehenden grünen Turm, der 
uns an den Turm der Hamburger Katharinenkirche erinnerte. Auch das Innere 
der Kirche, zusätzlich vom Küster erklärt, fand mit seinen aus verschiedenen 
Stilepochen stammenden Kunstschätzen lebhaftes Interesse. Es folgte eine 



i ,/z7 von den Schweden nach einem großen Brand auf den 
Besichtigung des 66/ v°, ö1b von 1270 erbauten Rathauses, das extra 
gewaltigen, denn auch in Stade wird innerhalb der Stadtver- 
für uns geödet a-d-nicht ^br gearbeitet. 
waltung am dem schwedischen und Stader Wappen erregte 
Das Renaissanceport erung ^ d^^ Treppenhaus, die Schnitzarbeiten an 
gleichermaßen ideŗ Geschosse und der Ratsherrensaal - am meisten 
fast al en Türe sauberkeit von Treppe und Fluren! Dagegen entstand 
aber die beisP^e Saube ^ ^ ^ ^ ^lergewölbe, in denen sich 
a 'gemeine Eņttaus9' äsenden hat, größtenteils ganz prosaisch mit 
Kohlen gefüllt waren: Stade will offenbar nach Kräften zur Beseitigung der 

Kohlenhalden beitragen! , , , 
.». r-L dann zur Kirche St.Wilhadi mit ihrem, nach mehrfachen 

Unser Weg f^ le d°"' einfachen Walmdach abgedeckten wuchtigen Turm. 
Bränden in Renovierung begriffene schöne Innere abgeschlossen. So- 
Leider war j*05,1 AAltstadt mit ihren alten Häusern über den Pferdemark 
dann guel, ^hs vondeJi Schweden erbauten Zeughaus, dem Waffenarsenal 

^ I „I rase liegt auf einem ehemaligen Ravelin der Festung, das von 
^ii nGräben9 die aus den Festungszeiten noch letzt die ganze alte 
idyilischen Graben, <3ben richtet im Stil eines Altländer Bauernhauses, 
Stadt "lrnnshen, g ^iner Ziegelsteinsetzung sehenswerten Freilicht- 
mubseumdeeinem hierher aus Huxfleth versetzten Altländer Bauernhaus aus 

dem Jahre 15133. es wegen der günstigen Witterung möglich war, 
Wir waren alle ^g rüßte Kaffeestündchen - zu einer Stunde reichte es 
das al|g,e7e, Annähenden Dunkelheit nicht - im Freien abzuhalten Leider 
^ŞfAn^wir vielen zu früh, danach zurück zum Hafen, um unser Motorschiff 

zur ldeirnfahrt zu be^teigen.^^b Fahŗt auf der Schwinge - und dann 
In der Dämmerung n ^ dje E|ße Hatfe uns die Sonne so früh ver- 
,n die Dunkelh t sQ ,ieß uns auch der Mond im Stich (Neumond!). Aber 

. lassen (5. Septembe •], mancher, die Abendkühle werde die meisten 
entgegen den Be^1 diente $ie fast a11en nur zu kurzer Rast um Würstchen 
in die Kaļute / Abendessen bei einer Flasche Bier oder Coca-Cola 
oder das ^itgebrach wieder ^eck zu begeben, da die Temperatur 
zu verzehren u Gesanq mitfahrender Studierender der Staat¬ 
es gut erlaubte. Begleitet vOQn ^ £ļängen unserer Bordkapelle zog das 

liehen Buchereisc Dunkelheit. Um so schöner wirkten die Lichter 
Schiff seine Spur aurcr Qn den uferŗļ( die sich zu immer hellerem 
der vorbeifahrende ^ wir uns der großen Stadt näherten. 

Glanz verci - Zwischenlandungen in Blankenese, Teufelsbrücke und 
Nach den üblichen Z ^ ş^^n Zurufen von beiden Seiten erreichte der 
Neumühlen mit WinKe ß|1ch wieder die st. Pauli-Landungsbrucken, alle 
Rest bald nach 2J U Gcdanken erfüllt, einen sehr schönen Nachmittag 
Mitfahrenden von dem 
und Abend erlebt zu hauen. _ . 

I 
-4' 

Das 
Weihnachtstreffen 

. • „nn ehemaliger Christianeer findet statt 
der Vereinigung ehemjj ^ ^^mher 1959, 19.30 Uhr, 

am DH och9kamp". Die Verabredung zu Klassenaben- 

des 
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PASTOR I. R. DR. FERDINAND SCHULTZ 

Weihnachtsgruß an alle ehemaligen Christianeer 

Die zum Weihnachtstreffen 1959 versammelten Ehemaligen 
des Christianeums Altonense 

möchte der Unterzeichnete, der sich seit mehr als 75 Jahren mit seiner alten 
och ule in Dankbarkeit verbunden fühlt, wenigstens im Geiste hiermit noch 
einmal grüßen. 

ISol, e-r ^och nicht nur Ostern 1880 in deren Ober-Tertia ein, um Michaelis 
1884 sie mit dem Zeugnis der Reife zu verlassen und Philologie zu studieren' 
War er doch darauf auch von Ostern 1891 bis dahin 1892 deren Lehrer¬ 
kollegium als angehender Erzieher angegliedert! Und ist er doch überdies 
mit 19 Lustren unter den „Ehemaligen" des Christianeums, soweit sie noch 
am Leben sind, wahrscheinlich sogar der „allerälteste"', nachdem sein 
Konabiturient Dr. med. Johann Krey erst vorm Jahr ihm in die Ewigkeit 
vorangegangen ist! a 

Wer aber auf so viele Jahre zurückblickt, die noch dazu einen so tief¬ 
gehenden Wandel der verschiedensten Verhältnisse mit sich brachten müßte 
doch schon uneinsichtig sein, wenn er sich nicht veranlaßt sähe, Vergleiche 
anzustellen und auch die erstaunlichen Fortschritte bereitwilligst'anzuerken¬ 
nen, selbst im Sinne der alten Schöpfungsweisung 1. Mose 1,28, »Erde und 
Welt sich untertan zu machen"! 

Allein gibt die hektische Unruhe, die in der neueren Menschheit geradezu 
grassiert, wie auch die Tatsache, daß die bedeutendsten Errungenschaften 
nicht selten zum Nachteil oder gar Unheil anderer verwendet worden sind 
und noch werden, nicht auch zu denken? 

Was aber sollte und könnte man deshalb wohl mehr der heutigen Welt und 
Menschheit wünschen als die zwiefache Einsicht, daß 

1. wir Menschen, welche Stellung wir immer einnehmen mögen, gleichsam 
nur „Statthalter sind, die sich wie nach oben so auch nach unten ver¬ 
antwortlich und verpflichtet fühlen sollen, 

2. dagegen nimmer etwa übermütige „Eroberer" oder selbstherrliche „Zwing¬ 
herren oder gar „Schalksknechte" sein und werden sollen! 

Jedenfalls möchte bei der schon Jahre hindurch höchst verfahrenen und in 
letzter Zeit sogar bedrohlichen Lage in der Menschen- und Völkerwelt zum 
neuen Jahr vorstehende Gedanken nahe legen und damit alle Ehemaligen 
soweit sie nur irgendwie nachdenklich sind, aufrichtig grüßen als ältester 
Ehemaliger Ferdinand Schultz 

FAMILIEN-NACHRICHTEN 

Verstorben: 

HelRnnHS^,UraZR^eb|^Chre uei'„kurz V„0r Vollendun9 lkres 90. Lebensjahres, 
I c T cßc g'Budl s^rf' Hollerstraße 30 a, am 25. Mai 1959 

?ohnalt/ Hamburg-Altona, Palmaille 49, am 8. 7. 1959 
Paul Kickstat, Abitur 1911, am 5 11 1959 
Michael Engelhard, 14 Jahre alt, Hamburg-Rissen, Marschweg 38, 

am lo. II. Iyoy ^ 

H,lDôrpf“|bc|esi,c9|fe'ia9olb7CÎL i?S9°' 
Phil. F. Reemtsma, Hamburg-Großflottbek, Parkstraße 51, am 11. 12. 1959 
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v er I o b 1* Elstermann mit Fräulein Eva Jansch, Hamburg-Othmarschen, 

FriePdrichtrWeisJflog rnit Fräulein Ingeborg Ramm, Hamburg-Großflottbek, 

HanAsdGüntheraßReühenamit1 Fräullin9 Ilona Becker, Hamburg 13, Graven- 
Ha steiner Weg 30, Dezember 1959 

VeDrmH.hp.tKrüger mit Irmgard, geb. Keller, Lübeck, Lüderitzstraße 7, 

Heinrich’sdieJnemann (Abitur 1943) mit Elke, geb. Christiansen, 
Hamburg-Großflottbek, Cranachstraße 41, am 26. 7. 19o9 

Dipl.-Ing. Jürgen Leu mit Ute, geb. Schmidt, Hamburg-Großflottbek, 
Beseierstraße 32, am 14. 8. 1959 .... . , 

Joachim Claassen mit Roswitha, geb. Rabl, Ibadan (Nigeria), 

Arno’pete'rs^mit Gerda, geb. Lehmann, Hamburg-Schnelsen, Radenwisch 39, 

ļ 101959 
Wolfgang Hasse mit Brunhilde, geb. Gruber, Hamburg-Hochkamp, 

Brentanostraße 8, am 4. 10. 1959 

GeSohnr Martin am 13. 8. 1959, Geert Becker und Frau Heinke Ursula, geb. 
I indemann, Hamburg-Nienstedten, Kanzleistraße 41 a 

Tochter Dagmar Inga am 21.8. 1959, Manfred Hemming und Frau Elisabeth, 

Tochter MareT'am^3.' Wwffwalther Süßenguth und Frau Adelheid, 
1 aeb von Zastrow, Hamburg-Wandsbek, Lengerckestraße 45 d 
TnrMer Christine Dorothee am 14. 9. 1959, Hans-Jürgen Rohn und Frau 

Hanna geb. Girardet, Essen, Alfredstraße 169 

7 0. Geburts 9 Christaneum, Studienrat Dr. Friedrich Jenkel, 
DeHamburg9Nienstedten, Up de Schanz 20, beging am 19. 9. 1959 das 

Fest seines 70. Geburtstages 
Martin Ehrich, Konzert- und Oratoriensanger, am 8. 11. 1,59 

95-pGtnrbiJRt Dr” phil Ferdinand Schultz (Abitur 1884), Rendsburg-Büdels- 
dorf!' Hollerstraße 30 a, am 14.10.1959 

Pr WilmeSandeersham 10 10 1.959 (Collegium Germanicum in Rom), 
Hamburg-Bahrenfeld, Kielkamp 23 

VEREINIGUNG EHEMALIGER CHRISTIANEER (V.e.C.) E. V. 

, ... ,ru alle Mitglieder, den für das neue Geschäftsjahr 1960 fälligen 
Hiermit bitte 'Î ?d zu oberweisen. Außerdem bitte ich, noch rückständige 
Beitrag recht jahren 1957 und 1958 möglichst bald zu zahlen. (Postscheck- 
Beiträge aus den Jh v 1827; Nr. 38/422 176) Allen pünktlichen 
Sem r,SS«n , Detlef Wd,er 

verein der freunde des christianeums e. V. 
c t „na ist der Vereinsbeitrag zu Beginn des Geschäftsjahres 

Nach der Bmzuny ļer woļļen bitte sofort oberweisen auf 

d- April) falLü. ^ Hamburg Nr. 402 80 oder 
!• PstsCtC casse von 1864 in Hamburg, Konto Nr. 42/212 
2. ^^enmhaber beidemal: „Verein der Freunde des Christianeums ). 

, , °n e^ln Hausmeister des Christianeums ist möglich. 
Barzahlung an den 
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Bei Überweisung bitte deutlich Namen und Anschrift angeben! Es gibt viele 
gleichlautende Namen unter den Mitgliedern. Spenden an den Verein sind 
gemäß St.-Nr. 212 K 498 452 des Finanzamtes für Körperschaften in Hamburg 
im Rahmen des gesetzlich zugelassenen Höchstbetrages abzugsfähig bei der 
Einkommen- und der Lohnsteuer. Der Verein stellt für jede Spende von min¬ 
destens DM 10,- unaufgefordert einen sogenannten Spendenschein aus. 

Die Mitgliederversammlung hat am 19. November 1959 beschlossen, den Bei¬ 
trag ab 1. April 1960 auf DM 6,- (sechs) im Jahr festzusetzen. Gemäß § 5 
Abs. 2 ist der Vorstand berechtigt, ihn in besonderen Fällen herabzusetzen; 
Anträge sind an den Schatzmeister zu richten. 
Der große Aufruf vor und nach den Sommerferien, für die Errichtung des 
geplanten Ehrenmales Spenden zu geben, hat DM 12 532,- nach Abzug von 
DM 359,40 Unkosten für Druck und Porto einen Reinertrag von DM 12172,60 
eingebracht. Zusammen mit den seit einigen Jahren gesammelten Beträgen 
ist das Ehrenmal nun gesichert. Der Vorstand hat in einer Sitzung am 
20. Oktober d. J. den Vorsitzenden beauftragt, den Auftrag zur Schaffung 
des Werkes an Prof. Gerhard Mareks zu erteilen. Spenden für das Ehrenmal 
sind eingegangen von den Damen/Herren/Firmen: H. F. und Ph. F. Reemtsma, 
Dr. Max Raabe, Dipl.-Ing. Ernst Noske, Dir. Dr. Andreae, H. von Dietlein 
(Stülcken-Werft), Notar Dr. H. H. Nissen, Margarine-Union (Bahrenfeld), P. 
Berendsohn, Dr. H. Baur, Dr. Schwarzkopf, Menck u. Hambrock, Fahning, Prof. 
Pinnau, Eitzen, Dr. H. BüIck, Dr. Gruschke, Dr. Herbig, Trulsen, Butenschön, 
Propst Hildebrand, Essen, Dr. Reichel, Ganßauge, Dr. Georg!, Schumacher, 
Mackeprang, Dr. Homann, Pinckernelle, Dr. Kuhlmann, Kämpf, Dr. J. H. Baur, 
M. Meyer, Dr. Lutze, Kitzerow, Scheele, Grelck, Prof. Dr. Kobrok, Dr. Meyn, 
Mühlhan, Simmon, John T. Eßberger, Schüller, Willers, Dr. Borgmann, Haver- 
land, Thomsen, Dr. Kühl, Chrambach, Dr. Niebuhr, Dr. Haensel, Lübbe, Kruse, 
Müldener, Neidhardt, Dr. Hell, von Zerssen, P. Hansen, Bauer, Dr. Reinicken, 
Prof. Dr. Meyer, Schröder, Prof. Dr. Hentrich, Lübbers, W. Sieveking, Dr. Klaus 
Raabe, Brandau, Prof. Dr. A. Flittner, Dr. Dennhardt, Claußen, Dr. H. Kühl, 
Bauermeister, Barth, Iversep, Marcus, Dr. Schuster, Dr. Grages, Dennert, 
Hampe, Dr. Hübbe, Dr. Lange, Meinecke, Dr. Junge, Dreckmann, Dr. Magens, 
Böhmer, Menzel, Oertel, Heimberg, Dr. Mumme, Wallroth, Eichel, Baruschke, 
Dr. Ul ex, Dipl.-Ing. Schreiber, Dipl.-Ing. Kuhnke, Dr. von Pawel, Kreyenbrock, 
Dr. Harries, Dr. Lahrmann, Oetling, Dührsen, von Lindeiner, Schumacher, Dr. 
Rieger, Muhs, Roßbach, Dipl.-Ing. Groß, Weißflog, Weber, Rittmeyer, 
Dir. Lehmann, Opitz, Ob.-Ing. Haar, Thiel, Weste, Wankel, Sembach, Jung- 
hans, Dr. Henningsen, Dr. Strelow, Adler, Melchior, Scheider, Müller, 
Dr. Dreßler, Clüver, Dir. Liesegang, Kindt, Clausen, Fukas, Dr. Gabe, Schnitze, 
Lau, Günther, Quenstedt und ein Unbekannter. Einen namhaften Betrag hat 
die „Vereinigung ehemaliger Christianeer" zur Verfügung gestellt. Außerhalb 
dieser Sammlung sind bemerkenswerte Spenden (die zum Teil auch für das 
Ehrenmal gedacht sind und dafür verwendet werden! eingegangen von Dr. 
H. Salb, Dir. Dr. Römer, Thormählen, Dr. W. Junge, Ernst Winter und Sohn, 
G. Winter, Dr. M. Raabe. — Allen Gebern hiermit noch einmal herzlichen 
Dank! 
Das nächste Winterfest wird voraussichtlich am Sonnabend, 5. November 1960, 
in der Elbschloßbrauerei in Nienstedten stattfinden. 

Dr. N. W. Nissen, Hamburg-Altona, Lisztstraße 45 II, Tel. 42 91 24. 

Bitte des Christianeums 
Für die im zweiten Weltkrieg gefallenen und vermißten ehe¬ 
maligen Schüler des Christianeums wird ein Ehrenmal geschaf¬ 
fen, dessen Gestaltung Prof. Gerhard Mareks übernommen hat. 
Um einen vollständigen Überblick zu erhalten, werden die 
Angehörigen gebeten, Angaben über gefallene und vermißte 
Schüler an das Sekretariat des Gymnasiums, Hamburg-Gr. Flott¬ 
bek, Behringstraße 200, zu senden. 




